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eine Ausgabe, die sich dem Wandel 
verschreibt in einer Zeit, die sich stän-
dig und schnell verändert. Die Medi-
zin selbst ist von stetiger Entwicklung 
geprägt, zum Beispiel im Bereich der 
Technologie (Seite 26) oder bei Erfin-
dungen von Impfstoffen (Seite 16). Wir 
selbst verändern uns ebenfalls mit der 
Zeit: Lest auf  Seite 10 ein Resümee 
nach zehn Semestern Studium oder auf  
Seite 44 einen Bericht über die Rück-
kehr aus dem Auslandssemester. Auch 
der Blick zurück in die Vergangenheit 
zeigt großen Wandel auf: Ein Zeitzeug-
nis aus dem zweiten Weltkrieg unter-
streicht den Wandel der Stadt Freiburg 
(Seite 12) und vor 30 Jahren wandelte 
sich Deutschland durch die Wieder-
vereinigung (Seite 30). Große Themen 
wie Gleichberechtigung und Feminis-
mus beeinflussen und formen unsere 
Gesellschaft (Seite 20). Leider tun dies 
auch Verschwörungsmythen und de-

Liebe Leserinnen und Leser,
ren Anhängerschaft (Seite 62). Auch in 
der Literatur bleiben wir dem Wandel 
auf  der Spur (Seite 23). In der Gegen-
wart wiederum hat die Corona-Pan-
demie alles verändert (unter anderem 
auch unseren Zeitplan der Veröffentli-
chung). Welche Auswirkungen sie auf  
Leben und Alltag der Studierenden hat 
und hatte, könnt ihr in der Auswertung 
unserer Umfrage auf  Seite 40 lesen. 
Wir erzählen euch außerdem einen 
Schwank aus der Quarantäne wichtiger 
Personen (Seite 55) und zeigen euch ab 
Seite 46, wie die Redaktion ihre Zeit 
verbracht hat, wenn sie nicht gerade 
überfleißig für den Appendix gearbei-
tet hat. Auch der Rest der Fachschaft 
hatte ein ungewöhnliches Semester, 
mehr dazu im Gastbeitrag der AGX 
auf  Seite 58. Wir sind gespannt, wel-
che Verwandlung der Appendix in der 
Zukunft noch durchmachen wird und 
wünschen viel Spaß beim Lesen,

Im Zoomcall plauderten: Antonia Jockers, Jan Philipp Kramme, Ann-Kathrin Kurfess, Julia 
Oswald, Karsten Seng, Philippa von Schönfeld und Philipp Waibel
Offline waren: Niklas Baldus, Marike Beck, Zeynep Berkada, Lena Koch, Véronique Kuborn, 
Julia Limmer, Ariane Martinez Oeckel, Viktoria Staab und Noemi Wiessler

eure Appendix-Redaktion

F r i s c h e s  G e m ü s e  g e s u c h t !

Wir suchen neue Mitgl ieder für  den Appendix!

Ob tol le Knol le oder Lulatsch-Lauch, bei  uns s ind al le wi l lkommen!

Wenn Du Lust  aufs  Schreiben, Fotograf ieren oder Layouten hast ,  schreib uns 

gern unter  appendix@ofamed.de.

Wir  s ind ein buntgemischtes Potpourr i  mi t  Hang zu mäßig lus t igen Wortwi tzen 

und f reuen uns,  wenn Du Tei l  der Minest rone werden magst .
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Von Fakultät 
und Campus

Nachrichten

Prof. Dr. Krieglstein im Amt

Rektorat Uni Freiburg
In einer gemeinsamen Sitzung haben 

Senat und Universitätsrat im Mai diesen 
Jahres die neue Hochschulleitung gewählt. 
Durch die erforderliche Mehrheit in beiden 
Gremien wurde die ehemalige Dekanin 
der medizinischen Fakultät Freiburg Prof. 
Dr. Kerstin Krieglstein zur neuen Rekto-
rin der Universität Freiburg ernannt. Die 
Amtszeit währt sechs Jahre und begann 
mit dem ersten Oktober. Bis dahin war sie 
noch als Rektorin an der Universität Kon-
stanz tätig. In der Position der Rektorin 
steht Prof. Dr. Krieglstein in Freiburg dem 
kollegialen Rektorat vor. Dieses setzt sich 
aus fünf  weiteren Ämtern zusammen und 
beschäftigt sich mit einer Vielzahl an Auf-
gaben. Es stellt und vollzieht einen Wirt-
schaftsplan und ist für die personelle und 
bauliche Entwicklung der Universität ver-
antwortlich. Außerdem vollzieht das Rek-
torat Beschlüsse des Senats und des Uni-
versitätsrats. Somit beeinflusst die Leitung 
die Struktur der Hochschule stark. Seit 
der Gründung der Universität Freiburg 
im Jahr 1457 waren bislang nur Männer an 
ihrer Spitze – Prof. Dr. Krieglstein ist die 
erste Frau. Im Interview mit UniCross be-
tont sie, dass sie die Funktion und nicht 
das Geschlecht sehe, aber dass ihr eine 
“gemischte Gesellschaft” in Bezug auf  die 
Geschlechterverteilung in Führungsposi-
tionen wichtig sei. Ihre Ziele und Pläne 
beschreibt sie in der Pressemitteilung der 
Universität wie folgt: „Meine Vision für 
die Zukunft der Universität Freiburg ist, 

die Wettbewerbsfähigkeit zu stärken und 
ihre führende Position national und inter-
national auszubauen. Dies muss natürlich 
münden im Erfolg der Exzellenzstrategie 
in der Förderlinie der Exzellenzuniversi-
täten in 2026”.

Philippa von Schönfeld

Healthy Planet - Healthy People

Klimakrise und Gesundheit 

Wir sind Health for Future (H4F) Frei-
burg, ein Zusammenschluss von Angehö-
rigen des Gesundheitssektors, denen der 
Klimaschutz am Herzen liegt. Gemeinsam 
informieren wir uns und andere über die 
Zusammenhänge zwischen Klimakrise 
und Gesundheit. War euch zum Beispiel 
bewusst, dass Hitzewellen zu Übersterb-
lichkeit führen? Oder, dass sich in Ext-
remwetterlagen Infektionskrankheiten wie 
Malaria und Dengue leichter ausbreiten 
können? 

Gemeinsam nehmen wir an Demons-
trationen teil, bieten Workshops bei den 
Hochschul- und Erstitagen an, arbeiten 
am Konzept einer Klimasprechstunde und 
machen bei deutschlandweiten Projekten 
mit. Neulich sind wir sogar mit anderen 
Ortsgruppen von H4F von Koblenz nach 
Köln geradelt, um uns auszutauschen und 
mehr Sensibilität für das Thema “Klima-
schutz ist Gesundheitsschutz” zu wecken.

Lust aufs Mitmachen? Dann meldet 
euch unter freiburg@healthforfuture.de – 
wir freuen uns, euch kennenzulernen!

Martina Enzinger & Marie Schaudig

900 + 1

Freiburg feiert Geburtstag
Schon seit Ende 2019 fährt die bunte 

Jubiläumsbahn durch Freiburg und ver-
kündet im Linienverkehr, dass Freiburg 
“900 Jahre jung” sei. Dieses Jahr sollte das 
Jubiläum der Stadt eigentlich groß gefeiert 
werden, denn im Jahr 1120 verlieh Konrad 
von Zähringen der damaligen Händler-
siedlung um die “Freie Burg” das Markt-
recht. Doch wegen der Corona-Pandemie 
werden die geplanten Veranstaltungen nun 
verändert, verhindert oder verschoben.

In der Gemeinderatssitzung vom 30. Juni 
wurde beschlossen, dass die Festivitä-
ten bis Mitte 2021 verlängert werden. Es 
besteht die Hoffnung, dass Großveran-
staltungen dadurch nicht komplett aus-
fallen müssen. Den Abschluss soll dann 
ein sechstägiges Stadtfest im Juli nächsten 
Jahres bilden. In der Zwischenzeit finden 
sich digitale Kulturangebote und weite-
re Informationen zum Jubiläum unter 
www.2020.freiburg.de. Zu Ehren der Stadt 
gibt es außerdem Sonderbriefmarken und 
Gedenkmünzen, deren Motive den Stadt-
geburtstag feiern. Motto und Logo wur-
den dem neuen Plan angepasst und nun 
heißt es “Freiburg 20/21 – gemeinsam.
weiter”.

Philippa von Schönfeld

Freiburg auf Netflix

Biohackers
Seit Ende August kann man die deutsche 

Serie „Biohackers“ auf  Netflix anschauen. 
Es geht dort um Mia (Luna Wedler), die 

in Freiburg ihr Medizinstudium beginnt. 
Sie wohnt in der Innenstadt in einer WG 
voller lustiger Charaktere und ist sehr 
strebsam, was ihr Studium anbelangt. Man 
merkt schnell, dass es eine Vorgeschich-
te mit ihrer Professorin Lorenz (Jessica 
Schwarz) gibt. Freiburg zeigt sich in Luft-
aufnahmen von seiner schönsten Seite und 
wenn die neu gefundenen Freundinnen 
und Freunde zusammen in den Schlappen 
oder zu Portofino gehen, fühlt man sich 
ihnen schnell verbunden. Auch die Silent 
Disco und die Blaue Brücke (offiziell üb-
rigens Wiwilíbrücke) werden ausgiebig in 
der Serie gezeigt. Andere Dinge wieder-
um passen nicht wirklich zu Freiburg: Die 
Hauptcharaktere lassen ihre Fahrräder 
unangeschlossen stehen und das Medi-
zinstudium findet fast ausschließlich im  
KG I statt. Trotz oder gerade wegen ein 
paar Ungereimtheiten macht es Spaß, die 
Serie und Freiburg in ihr zu sehen. Vor al-
lem, wenn man bei den Dreharbeiten in 
der UB oder auf  dem Platz der Alten Syn-
agoge mal vorbeigeschaut hat.

Antonia Jockers
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Mentale Gesundheit im Studium 

AG Blaupause
Während der Pandemie mental gesund 

zu bleiben, war und ist keine Selbstver-
ständlichkeit. Geplante Auslandssemester 
und Reisen fallen ins Wasser, soziale In-
teraktion wird minimiert und digitalisiert 
und eine große Unsicherheit schwebt über 
sämtlichen nahen Zukunftsplänen. Es ist 
völlig okay, das nicht einfach so wegzuste-
cken. Um niederschwellige Hilfsangebote 
zu schaffen, haben wir mehrere Beiträge 
zu Themen wie mentale Gesundheit wäh-
rend der Quarantäne, Umgang mit Angst 
und Struktur im digitalen Unialltag ver-
öffentlicht. Du findest sie zusammen mit 
einer Liste professioneller Hilfsangebote 
unter dem „COVID-19 Reiter“ auf  der 
Fachschaftswebsite. Trotz aller Corona-
Wirren wollen wir dich ermutigen, das 
Gute in der Situation wertzuschätzen. In 
diesem Sinne: May we lean into the good 
stuff  that remains. Dich interessiert unse-
re Arbeit? Schreib uns gerne unter blau-
pause@ofamed.de. Mehr Infos gibt’s auf  
Instagram und Facebook.

Organisatorische Talente gesucht!

Teddybärkrankenhaus
Einmal im Sommer bauen wir im Park 

des Uniklinikums unsere Zeltklinik auf  
und öffnen unsere Tore für 2000 Kinder 
und ihre Kuscheltiere. Wir Teddy-Docs 
nehmen die Kinder mit in den Parcours 
und zeigen ihnen, was passiert, wenn man 
als Patient ins Krankenhaus kommt. Dabei 
helfen die Kinder bei der Untersuchung, 
Diagnostik und Verarztung des Kuschel-

tiers. Das macht den Kindern nicht nur 
Spaß, sondern hilft dabei, den ärztlichen 
Alltag zu verstehen und Vertrauen zum 
ärztlichen und pflegerischen Personal auf-
zubauen. In diesem Jahr musste das TBK 
leider ausfallen, dennoch haben wir unser 
Bestes gegeben, um den Kindern durch 
Mitmach-Videos eine digitale Alternati-
ve zu bieten. Wir hoffen aber sehr, dass 
wir nächstes Jahr wieder vielen Kuschel-
tieren helfen können und dafür brauchen 
wir deine tatkräftige Unterstützung in der 
Organisation! Falls du Lust hast, bei der 
Planung mitzuwirken, schreib uns gerne 
eine E-Mail an tbk@ofamed.de.

Geschwungener Kochlöffel

AG Wissenshunger
Auch in Corona-Zeiten hält Essen und 

Trinken bekanntlich Leib und Seele zu-
sammen. Aus diesem Grund haben wir 
uns an ein etwas anderes Rezept mit vie-
len neuen Zutaten herangewagt! Durch 
geschlossene Restaurants und Mensen 
hat das Selbstkochen an Bedeutung ge-
wonnen. Daher haben wir ordentlich den 
Kochlöffel geschwungen und jede Wo-
che Rezepte zu verschiedenen Themen 
wie „Fernweh“ oder „Beerentraum“ auf  
Instagram gepostet. Schaut gerne vorbei 
und lasst euch inspirieren (Instagram: 
wissenshunger_freiburg)! In den Schulen 
haben wir eine „Brotgesichter Challenge“ 
organisiert. Die Kinder belegen zu Hause 
ein Brot mit gesunden Dips u/o Gemüse 
und schicken uns dieses per Mail zu. Fürs 
Teambuilding ging es zum coronakonfor-
men „Picknick for three“. Bei Interesse an 
unserer AG, schreibt uns gerne jederzeit 
an: wissenshunger@ofamed.de.

www.meditricks.de

Physiologie
meistern.
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Vom Ersti zum Zehnti

Veränderung im Studium

Ein weiser Mensch sagte einmal „Zeiten ändern dich“. Getreu diesem Motto 
möchte ich in den folgenden Zeilen der Frage nachgehen, inwieweit fünf 
Jahre Medizinstudium mich verändert haben.

V erwöhnt von der elterlichen Küche 
war ich der Mensa gegenüber zu 
Beginn des Studiums sehr kritisch 

eingestellt. Nachdem ich einmal eine or-
dentliche Portion eiskalten Kartoffelsalat 
mit weißer Soße aufgeladen bekommen 
hatte, lehnte ich den Nachschlag katego-
risch ab und stellte mich häufig selber an 
den Herd. Anderen Hausarbeiten gegen-
über war ich weniger aufgeschlossen: Im 
gesamten ersten Semester staubsaugte ich 
mein WG-Zimmer nur ein einziges Mal 
und meine ehemalige Mitbewohnerin er-
innert sich heute noch daran, dass sie mir 
erklären musste, wie man eine Waschma-
schine anstellt.

Obwohl das Kochen meist gelang, hat-
te ich im ersten Semester sicherlich einen 
ungewollten Gewichtsverlust von einigen 
Kilos: Zum einen fehlten die heimischen 
Vorräte an Süßigkeiten und Kuchen, zum 
anderen war ich teilweise sehr knauserig, 
was zum Beispiel das Abendessen betraf  – 
bei abgepacktem Billigbrot und nichts als 
Gouda dazu, verliert man doch erstaunlich 
schnell den Appetit.

Das gefürchtete dritte 
Semester

Die Mensa hat sich über die Jahre auf  
ein wirklich respektables Niveau gesteigert 
– allerdings hilft auch die Erfahrung, um 
die gut zum Verzehr geeigneten Gerichte 
zu erkennen. Dass sich meine Gewohn-
heiten zu fünf  Mal Mensa pro Woche und 
fast immer Nachschlag gesteigert haben, 

Arbeitsplatz Kranken-
haus?

Am rätselhaftesten bleibt für mich der 
Wandel meiner Einstellung zum Arztbe-
ruf  in den vergangenen Jahren. In den 
ersten Semestern trieb mich ein eher na-
turwissenschaftliches und vielleicht auch 
egozentrisches Interesse an: Ich wollte 
wissen, wie mein Körper aufgebaut ist und 
wie er funktioniert. Eines Tages in einem 
Krankenhaus zu arbeiten, konnte ich mir 
indes kaum vorstellen, und vor allem vor 
den Pflegepraktika graute es mir als gebo-
renem Langschläfer ungemein. Tatsäch-
lich fand ich die Praktika ganz schön hart, 
aber die Arbeit am Menschen doch viel 
abwechslungsreicher und befriedigender 
als ich vermutet hatte. 

Der Beginn des klinischen Studienab-
schnitts ist auch der Beginn der Indokt-
rinierung auf  die klinische Tätigkeit: In 
den Vorlesungen wird man plötzlich mit 
„Liebe Kolleginnen und Kollegen“ ange-
redet und es fallen immer häufiger Sätze 
wie „Was ihr euch unbedingt für die Klinik 
merken müsst…“, „das müsst ihr dem Pa-
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tienten natürlich dann auch sagen…“ oder 
bei den etwas pathetischen Notfallmedizi-
nern „wenn ihr da draußen seid…“. Die 
Aussicht auf  eine praktische Anwendung 
wurde – verstärkt durch die Famulaturen 
– für mich zu einer immer wichtigeren 
Motivation, mir die beträchtliche Menge 
an Lernstoff  ins Hirn zu pressen.

Zu guter Letzt spielen vermutlich die 
vielen ärztlichen Vorbilder eine wichti-
ge Rolle, denen man nebst so manch ab-
schreckendem Beispiel im Studium begeg-
net. Für mich waren das zum Beispiel ein 
begeisterter und begeisternder Neurologe 
in Offenburg oder die empathischen und 
kompetenten Allgemeinmediziner und 
-medizinerinnen, die ihre Tätigkeit als 
sehr sinnstiftend vermittelten. 

Ohne so recht zu wissen, wie mir ge-
schehen ist, freue ich mich nun tatsächlich 
darauf, eines gar nicht mehr so fernen Ta-
ges als Arzt zu arbeiten. Wenn man da nur 
nicht so früh aufstehen müsste – meinen 
Schlafgewohnheiten konnten nämlich we-
der Pflegepraktikum noch drittes Semes-
ter etwas anhaben. Zeiten ändern wohl 
nicht alles.

Philipp Waibel

liegt jedoch vor allem an dem gefürchteten 
dritten Semester des Freiburger Medizin-
studiums. Schon als Ersti empfand ich es 
als ein über mir schwebendes Damokles-
schwert. 

Mit den Praktika und ihren Protokollen, 
dem Lernen für die Klausuren und dem 
Kuchenbacken für Herrn Dr. Krieger hat-
te man natürlich schon im ersten Semester 
genug zu tun. Die Vorlesungen dienten 
aber ebenso zum Quatschen und Papier-
kügelchen werfen wie zum Wissenserwerb 
und hatte man noch eine freie Stunde nach 
dem Mensagang, so wäre glaube ich keiner 
auf  die Idee gekommen, diese im Weiß-
mannsaal zu verbringen. Mit dem dritten 
Semester wurde dann erstaunlich schnell 
alles anders. Nun funkelte ich laut redende 
Kommilitoninnen und Kommilitonen in 
der Vorlesung böse an, nach dem Mittag-
essen widmete ich mich meist direkt wie-
der meinen Anatomie-Karteikarten und 
freute mich aufs Wochenende, um endlich 
ungestört von Praktika und Präpkurs ler-
nen zu können.

Von dem anatomischen Wissen ist nicht 
viel geblieben, von dieser Neuausrichtung 
des Alltags aber doch so einiges. Eine ge-
wisse Produktivität ist natürlich schön und 
für das Studium auch notwendig. Anderer-
seits fällt es mir mittlerweile doch erstaun-
lich schwer, mitten an einem gewöhnlichen 
Tag einfach mal nichts zu lernen oder zu 
erledigen. Tröstend ist allerdings, dass das 
nach vier Wochen Shutdown schon wieder 
wesentlich leichter geht…
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Ein anderes Freiburg

Blick in die Vergangenheit
Gefangen im Jetzt können wir die Vergangenheit betrachten, die eigene 
Egozentrik weicht dann kurz zur Seite. Ein Blick in unsere Geschichte kann 
helfen, die Gegenwart anders wahrzunehmen. Hier folgt ein Rückblick um 
76 Jahre: von einem Freiburger Studentenleben und der Nacht, in der Bom-
ben auf die Stadt fielen.

E s ist allen bewusst, dass die aktuel-
len Zeiten ungewöhnlich sind. Man 
muss nur aus dem Fenster schauen, 

und sieht eine Person mit Maske oder 
einen ungeschickten Begrüßungsversuch. 
Das erinnert an die Lage der Welt. Es gibt 
für uns wohl nichts, was sich mit dem Er-
leben dieser Pandemie vergleichen ließe 
– ein Weltgeschehen im Zeitalter der glo-
balen Vernetzung. Wir sind Teil von ge-
schehender Geschichte und das gibt mir 
das Gefühl, dass die Zukunft schon jetzt 
zurückblickt. Das ruft eine Mischung aus 
Ohnmacht und Egozentrik hervor. Die 
Gegenwart scheint plötzlich die wichtigs-
te Zeitform und das in einem Fachbereich 
wie Geschichte, der sich definitionsgemäß 
mit der Vergangenheit beschäftigt. Wie 
absurd.

Lupe der Gegenwart
Ich frage mich, wie man in einigen Mo-

naten, Jahren, Jahrzehnten zurückblicken 
wird. Wie wird man dann wohl „die neue 
Normalität“, wie unsere Realität so oft ge-
nannt wird, interpretieren? Da Geschichte 
meist durch die Lupe der Gegenwart be-
trachtet wird, kann man zukünftige Rück-
blicke nicht erahnen, sondern höchstens 
verzwickte Gedankenexperimente an-
stellen. Ein Hin und Her in der Zeit, der 
Versuch, die Perspektive zu wechseln. Die 
Idee, dass wir wissen, wie etwas ausgeht, 
dass wir auf  die letzte Seite eines Buches 
vorblättern können, bleibt Gedankenspiel. 

Wir sind im Hier und Jetzt, also mitten in 
der Handlung. Ich treibe irgendwo zwi-
schen Gemeinschaftssinn, Verlorenheit, 
apokalyptischen Gedanken. Ich lasse mich 
ablenken durch andere Nachrichten aus 
der Welt, die wieder Einzug in die Gesprä-
che halten und das ständige Jonglieren mit 
Zahlen und Vermutungen ablösen.

Der Blick zurück
Bleiben wir beim Stichwort „Geschich-

te“: Ein Artikel aus der Vergangenheit lässt 
uns Abstand zur Gegenwart gewinnen. 
Mein Großvater Albert Kreuels studierte 
wie ich in Freiburg, doch zu einer gänzlich 
anderen Zeit. Geboren 1917 schrieb er 
sich 1943 für das Fach Nationalökonomie 
ein, wechselte aber später zu Germanistik 
und Literatur. Dass er als Soldat im Krieg 
überhaupt studieren konnte, lag an einer 
Erkrankung mit vielen Namen: Fleckfie-
ber, Kriegspest, Typhus exanthemicus. Er 
erkrankte in Russland, landete im Lazarett 
in Österreich und bekam diverse Kom-
plikationen. In Folge wurde er für “nicht 
mehr kriegsverwendungsfähig” erklärt. 
Mein Großvater war später unter anderem 
Journalist und freier Schriftsteller, Kauf-
mann, Rundfunkredakteur, Fernsehautor 
und blieb Zeit seines Lebens beständiger 
Zeitkritiker. Wenn ich es so recht bedenke, 
scheint die vielseitige Liste seiner Berufe 
und Berufungen Grund genug, ihn hier 
nicht als meinen Großvater vorzustellen, 
sondern als Zeitzeugen. Tatsächlich habe 

ich nicht das Gefühl, ihn wirklich gekannt 
zu haben – er war mir ein alter Groß-
vater. Vielleicht ist die Schreiberei neben 
der Verwandtschaft unsere engste Verbin-
dung. In diesem Sinne nun Nachrichten 
aus einer anderen Zeit und zu seinem Ar-
tikel, dessen Originaltitel leider verloren 
ging. Vermutlich hat er den Text kurz nach 
dem Bombenangriff  auf  Freiburg im No-
vember 1944 verfasst und mit dem Bericht 
über den KAKADU nach Kriegsende in 
der Badischen Zeitung veröffentlicht. Da-
mit gleicht dieser Artikel also einem rück-
blickenden Rückblick.

Philippa von Schönfeld

KAKADU nannten wir uns damals, das war die Abkürzung von “Krüppelkorps der Uni-
versität” zu Freiburg und das klingt ein wenig bitter selbstironisch. Was auch so gemeint 
war von dieser Gruppe kriegsversehrter Studenten. Sie hatten genug vom Krieg und nutz-
ten drum die Chance vor dem sich abzeichnenden Ende zur Besinnung zu kommen und 
über “die Zeit nachher” nachzudenken: Gesinnungsfreunde, die sich am Rande der Vor-
lesungen und Seminare kennengelernt hatten. Studenten der Nationalökonomie unter den 
Professoren Constantin von Dietze, Walter Eucken und Adolf  Lampe. Einige von ihnen 
wechselten später die Disziplin, wurden evangelische oder katholische Theologen, gingen 
zur Literatur oder Journalistik. Auch Fritz gehörte dazu, Fritz Alfred Erbprinz von Sach-
sen-Meiningen, obwohl er nicht beim Kommiß gewesen war. Als Angehöriger eines ehe-
mals regierenden Fürstenhauses war er für die Nazis ‘wehrunwürdig’ und drum für uns im 
höheren Sinne kriegsversehrter Freund. Heute lebt er als Karthäusermönch drüben in den 
USA in den grünen Bergen von Vermont.

Irgendwo in den Sedimenten seiner Ablage fand der Chronist kürzlich Protokolle von 
damals, das letzte über den Abend vom 17. Juli 1944 im Hause von Dietze in der Maria-
Theresia-Str. 13. Das war drei Tage vor dem berüchtigten 20. Juli, in dessen Konsequenz 
von Dietze und Lampe später ins Konzentrationslager Drögen-Ravensbrück deportiert 
wurden. Wochen danach folgten ihnen der Historiker Gerhard Ritter. Während Erik Wolf  
(der Rechtshistoriker) und Walter Eucken – beide nicht weniger engagiert in der Konspi-
ration mit dem Kreis um Karl Goerdeler – durch glückhafte Umstände verschont blieben.

Am Abend jenes 17. Juli erzählte zunächst Fritz von seiner Begegnung mit Reinhold 
Schneider, den wir alle verehrten und gab damit Walter Eucken das Stichwort zu seinem 
Vortrag über eine Thema im Umkreis von Nationalökonomie, Geschichte und christlicher 
Verantwortung. Es war die Projektion einer Gesellschaftsordnung jenseits der Totalitaris-
men, von denen im Protokoll vorsichtshalber nur der sowjetische genannt ist. Alles andere 
aber ist in beinahe schöner Offenheit gesagt, zum Beispiel (Eucken): ”Die Leitung der 
mehr und mehr zentral geleiteten Wirtschaft übt eine ungeheure Macht aus, zunächst auf  
wirtschaftlichem Gebiet, dann aber auch auf  allen übrigen Lebensgebieten, und schafft 
so die Voraussetzung zu einer immer weitergehenden Vermassung. Wir brauchen heute, 
besonders in Deutschland Menschen, die die Verantwortung in sich fühlen, dieser Vermas-
sung entgegen zu treten. Eine solche Führungsschicht fehlt, und unserer Aufgabe ist es, sie 
zu schaffen. Die Existenz des Einzelnen (in den totalitären Systemen) gilt nichts. Er ist nur 

13

Albert Kreuels (1917 - 2009)
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Objekt, eine Nummer. Wir müssen uns unter allen Umständen vor der Vorstellung hüten, 
wir seien in einer Entwicklung begriffen, die unweigerlich dorthin führe. Überlassen wir die 
Entwicklung sich selber, dann gerät sie allerdings in diese Richtung.”

Solche Texte schickte der KAKADU in aller Unbefangenheit als Rundbriefe hinaus, an 
die Gesinnungsfreunde nah und fern; per Feldpost sogar bis Russland, damit die ehemali-
gen Kameraden wüssten, was wir daheim so taten, dachten, diskutierten.

Monate später, am 27. November gegen Mittag, saßen drei oder vier vom KAKADU in 
einem Freiburger Café, arg deprimiert aus den genannten und mancherlei anderen Grün-
den. Über der Stadt kreisten unbehelligt feindliche Maschinen, vermutlich Aufklärer, die 
das Terrain sondierten. Sie verkündeten Unheil. “Was machen wir heute Abend?”, fragte 
einer, und “Albert besorgt Kinokarten”, sagte ein andrer “egal, was und wo!”.

Im ersten Kino aber lief  ein Film mit Marika Rökk, und nach deren alberner Fröhlichkeit 
war dem Chronisten so gar nicht ums Gemüt. Also ging er weiter, ins “Casino” neben der 
Universität, und da sah man sich am Abend wieder. Nur der Titel des Films, eines unga-
rischen, blieb in Erinnerung: “Der graue Schleier”, ein Stück von dem nichts haften blieb 
als der Luftschutz- und Sirenenlärm, der ihn jäh abriss und verstummen machte. Das Licht 
ging aus, der hochgelegene Kinosaal leerte sich zeitlupenhaft langsam in die Tiefe, ganz 
ohne Panik trotz der Dunkelheit. Denn Freiburg werde schon nichts passieren, glaubten 
damals seine Bürger, und dafür gab es sogar blauäugig naive Gründe, die in anderem Zu-
sammenhang zu erinnern wären.

Einen Luftschutzkeller fand keiner, und die Masse staute sich vorm Ausgang, der sogar 
beleuchtet schien: Das waren die vom fliegenden Vorkommando gesetzten “Christbäume”, 
deren gleißende Helle den nachfolgenden herandrängenden Geschwadern Weg und Ziel 
und Freiburg präsentierte. Dann brach die Hölle los und muss nicht mehr beschrieben 
werden. Zwischendurch eine winzige Pause und der Versuch zum Sprung in den Keller des 
Hotels gegenüber – da kriegt es selber einen Volltreffer, der uns zurückschleudert und das 
Inferno geht weiter. Zehn oder dreißig Minuten? Der Chronist stolpert auf  weichen Knien 
hinaus, über Schutt und Trümmer und eine Zehnzentner Bombe, die genau fünf  Schritte 
vor ihm plattgedrückt als Blindgänger auf  dem Bauch liegt. Nach rechts, in Richtung Uni, 
ist kein Durchkommen. Also nach links durchs Martinstor und in die Parallelstraße da-
hinter. Das Pflaster der Uni-Rückseite ist übersät mit Büchern, die hat der Luftdruck aus 
einem altsprachlichen Seminar herausgeschleudert. Darunter Homers Odyssee und aus der 
liest der Gerettete, laut vor sich hin skandierend, die altvertrauten griechischen Hexameter 
in die unwirkliche Taghelle dieser Nacht.

Ganze Häuserzeilen sind da dem Erdboden gleich, sehen aus wie brennende Gräberrei-
hen, ein undurchdringliches Glutmeer fast ohne Mauerreste, und unten klopfen die Ver-
schütteten, die jetzt ersticken und verbrennen. Homer ist jäh verstummt, fliegt in die Glut, 
und der, der ihn zitierte, flieht mit Entsetzen durch die menschenleeren Straßen in die 
Dunkelheit und Eiseskälte seiner ausgeblasenen Studentenbude in der Bismarckstraße. Und 
immer die dreifache Todeschance dieses Tages im Nacken: Das Kino mit der Rökk hat alle 
tot unter sich begraben, genau so die HNO-Klinik, in der er heute morgen hätte operiert 
werden sollen - und dann diese Blindgänger-Bombe…

Schon am folgenden Morgen hat es den KAKADU in alle Winde zerstreut. Vermutlich 
zu seinem Glück: die Gestapo hat sich inzwischen auch für ihn zu interessieren begonnen.

Albert Kreuels

Im Lazarett in Wien

Freiburg 1948
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Die Historie der Impfung

Gestern Kuh, heute mRNA

W ährend Seuchen wie die Pocken 
als ausgestorben gelten, treten 
auch wieder neue Krankheiten 

auf  und die Impfstoffentwicklung bleibt 
essenziell. Ein kleiner Blick in die Impf-
geschichte soll aufzeigen, wie Impfungen 
überhaupt entdeckt wurden und sich der 
Weg bis zum Patienten von damals bis 
heute verändert hat.

Die ersten Anfänge
Die Pocken, auch unter dem Namen 

Blattern bekannt, waren als eine der 
schlimmsten Seuchen gefürchtet. Verur-
sacht wurden sie vom Variola-Virus. In 
der Alten Welt wüteten die Pocken be-
reits seit Jahrhunderten immer wieder und 
mit der Kolonialisierung verbreiteten sie 
sich dann weltweit. Besonders gefährlich 
war dies für Völker ohne Immunität, wie 
etwa die indigenen Stämme in Südameri-
ka, die fast vollständig durch die Pocken 
ausgerottet wurden. Die Pocken wurden 
über Tröpfchen, in diesem Fall Sekret aus 
dem Nasenrachenraum, und Pusteln über-
tragen und begannen mit Allgemeinsym-
ptomen wie Schüttelfrost, Fieber, Abge-
schlagenheit und Gliederschmerzen. Nach 
ein paar Tagen trat ein Ausschlag auf, 
diese Flecken wurden zu Knötchen, dann 
zu Bläschen, die sich mit Eiter füllten 
und schließlich verkrusteten. Die Abhei-
lung blieb nicht folgenlos und hinterließ 
teils entstellende Narben. In 30 Prozent 
der Fälle verlief  die Erkrankung tödlich. 

Schon früh beobachtete man in Asien, 
dass nach einmaliger, überstandener Er-
krankung eine meist lebenslange Immuni-
tät bestand. Das machte man sich zunutze: 
Schon vor Jahrtausenden wurden in China 
Pockenkrusten von mild Erkrankten zer-
rieben und geschnupft. In Indien und der 
Türkei ritzte man Krustenmaterial in die 
Haut ein. Im Idealfall trat dann nur eine 
schwache Pockenerkrankung auf  und an-
schließender Schutz vor Pocken. Lady 
Mary Wortley Montague, die Frau des 
britischen Gesandten in Konstantinopel, 
brachte das Wissen dieser Variolation (lat. 
variola – Pocken) mit nach England. Heu-
te unvorstellbar: Die Impftechnik wurde 
erst einmal an Verbrechern und Waisen-
kindern erprobt, bevor sie, mitunter auch 
von der englischen Königsfamilie, so-
wohl in England als auch in Mitteleuro-
pa verbreitet wurde. Diese erste Form der 
Impfung konnte jedoch auch zu einem 
schweren Verlauf  und nachfolgend dem 
Tod führen, wodurch ihr ein schlechter 

Zurzeit scheinen Impfungen präsenter denn je – nicht etwa die Impfgegner, 
wie noch vor wenigen Monaten – nein, es geht um die Suche nach dem 
EINEN Impfstoff, der die COVID-19-Pandemie eindämmen soll. Aber ist es 
wirklich nur ein einziger Impfstoff, der gebraucht wird? 

Vaccae

Ruf  vorauseilte und nach Alternativen ge-
sucht wurde. Ende des 18. Jahrhunderts 
war in der Landbevölkerung bereits be-
kannt, dass beim Melken eine Ansteckung 
mit den harmloseren Kuhpocken möglich 
war und im Anschluss daran Schutz vor 
den echten Pocken bestand. Der englische 
Landarzt Edward Jenner erkannte das Po-
tential darin: Er impfte einen achtjährigen 
Jungen mit dem Pustelinhalt einer an Kuh-
pocken erkrankten Magd und dokumen-
tierte die Reaktionen darauf  – Lymph-
knotenschwellung in der Achsel, leichtes 
Fieber und Pusteln an der Einstichstelle, 
welche folgenlos abheilten. Er schlussfol-
gerte, dass der Junge nun immun sei und 
unterzog ihn einem weiteren Versuch, den 
heutzutage wahrscheinlich keine Ethik-
kommission der Welt durchgehen lassen 
würde. Er impfte dem Jungen Material aus 
einer menschlichen Pockenpustel. Wieder 
gab es nur eine lokale Reaktion und das 
Immunsystem des Jungen bekämpfte das 
Virus in kurzer Zeit erfolgreich. Diese 
neue Impfmethode wurde Vakzination ge-
nannt (lat. vacca – Kuh). Trotz des Erfol-
ges weigerte sich die Royal Society in Lon-
don Jenners Bericht zu veröffentlichen, 
sodass er dies auf  eigene Kosten umsetzte. 
So verbreitete und setzte sich seine neue 
Technik rasch durch. Bereits 1807 wurde 
in Bayern eine Impfpflicht von Kleinkin-
dern eingeführt. Eine flächendeckende 
Impfung blieb in Deutschland zunächst 
aus. Hier traten die Impfgegner mit ihren 
Argumenten auf  den Plan: zu teuer, zu un-
sicher, eine Degradierung des Menschen 
durch tierische Säfte, Gottesfurcht und 
die falsche Annahme, die Impfung führe 
zu Masern. So kam es weiterhin zu großen 
Ausbrüchen wie beispielsweise 1870/71, 
als nach dem deutsch-französischen Krieg 
die Pocken von zurückkehrenden Soldaten 
mitgeschleppt wurden und 180.000 Men-
schenleben forderten. 1874 folgte dann 
das Impfgesetz, das alle Deutschen ver-
pflichtete, sich mindestens zweimal imp-
fen zu lassen. Auch mit Impfgegnern wur-
de damals anders verfahren als heute: Wer 

sich weigerte, Frau oder Kinder impfen zu 
lassen, musste 50 Mark Geldstrafe zahlen 
oder drei Tage ins Gefängnis. Die Zahl der 
Infizierten fiel daraufhin erheblich, doch 
gänzlich vernichtet war das Virus noch 
nicht. 1966 erteilte die WHO den Auftrag, 
die Pocken weltweit auszurotten. 2,4 Milli-
arden Impfdosen und 200.000 Impfhelfer 
in mehr als 70 Ländern waren dafür nötig. 
Aber der Aufwand lohnte sich, denn 1980 
wurde die Welt für pockenfrei erklärt. Nur 
in zwei L4-Sicherheitslaboren wird das Vi-
rus zu Forschungszwecken noch gelagert.

Das Behring’sche Gold
Während die Pockenimpfung der Vorrei-

ter der aktiven Immunisierung ist, so stellt 
das Diphtherie-Antitoxin die erste passive 
Immunisierung dar. Passiv bedeutet, dass 
der Empfänger Antikörper erhält, der 
Körper folglich keine eigenen Antikörper 
produziert und somit auch nicht immun 
wird. Die Kindersterblichkeit durch Diph-
therie stellte im 19. Jahrhundert ein großes 
Problem dar. Es war bereits bekannt, dass 
die Krankheitssymptome des „Würgeen-
gels der Kinder“ nicht durch das Diph-
theriebakterium selbst, sondern durch das 
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von ihm gebildete Toxin hervorgerufen 
wurden. 1890 gelang es dem Arzt Emil 
Behring und dem Bakteriologen Shiba-
saburo Kitasato an Diphtherie erkrankte 
Tiere zu heilen, indem sie ihnen das Blut-
serum immuner Tiere übertrugen, welches 
das Antitoxin enthielt. Bei dem Antioxin 
handelt es sich um neutralisierende Anti-
körper. Bereits vier Jahre später wurde das 
Antiserum industriell in Pferden herge-
stellt. Eine so schnelle Umsetzung – von 
Entwicklung bis Produktion – ist kaum 
mehr möglich, da ein Arzneimittel heutzu-
tage erst einmal drei Phasen an klinischen 
Studien durchlaufen muss. Das Antitoxin 
stellt bis heute eine spezifische Therapie 
bei Diphtherie dar. 1923 wurde der erste 
aktive Diphtherie-Impfstoff  hergestellt, 
der wirksame Bestandteil ist hier das fi-
xierte Exotoxin.

In-flu-enza
Eine weitere Erkrankung zeigt, dass die 

Impfstoffe fortlaufend weiterentwickelt 
werden müssen: Die Influenza oder auch 
echte Grippe. Eine besonders harte Grip-
pesaison traf  Deutschland 2017/2018: 
Zwischen Oktober 2017 und April 2018 
wurden dem Robert-Koch-Institut 334.000 
Fälle gemeldet, die Todeszahl wurde auf  
über 25.000 geschätzt – und das trotz ei-
ner vorhandenen Grippeschutzimpfung. 
Das ist aber nichts im Vergleich zu den 
Todesfällen, die die Spanische Grippe aus-
löste. Die Pandemie wütete zwischen 1918 
und 1920 und forderte 50 Millionen Op-
fer, das ist mehr als die Zahl der Opfer im 
Ersten Weltkrieg. Das unfassbare Ausmaß 
und die schnelle Ausbreitung dieser Grip-
pe führten zu dem makabren Kinderreim:

I had a little bird,
Its name was Enza.
I opened the window,
And in-flu-enza.

Bereits in den 1940ern wurden erste 
Influenza-Impfstoffe entwickelt. Den-
noch kommt es immer wieder zu Epide-

mien und teilweise zu Pandemien, da die 
Herstellung von Influenzaimpfstoffen 
besonders schwierig ist. Dies liegt zum 
einen daran, dass das Virus sehr schnell 
mutiert und daher jedes Jahr gegen andere 
Stämme gerichtete Impfstoffe hergestellt 
werden müssen. Zum anderen breitet sich 
das Virus sehr schnell aus. Die durch die 
Impfstoffe erzeugten Antikörper rich-
ten sich vor allem gegen Hämagglutinin, 
einem hochmutagenen Oberflächenmole-
kül des Virus. Daher analysiert die WHO 
jedes Jahr die Virusstämme der aktuellen 
Influenzasaison und gibt im Februar eine 
Empfehlung über die Zusammensetzung 
des Impfstoffes der Wintersaison heraus. 
Dieser ist meist tri- oder tetravalent, also 
gegen drei oder vier verschiedenen Stäm-
me gerichtet. Die ausgewählten Virusstäm-
me werden an die Hersteller gesendet, die 
Hühnereier mit dem Virus beimpfen und 
ihn dabei reassortieren. Das heißt, die ein-
zelnen Virusgene werden mit denen eines 
schnell wachsenden Stammes verbunden, 
um eine optimale Ausbeute zu erzielen. 
Die Herstellung dauert bis etwa Juni oder 
Juli, dann wird der Impfstoff  den ersten 
klinischen Tests unterzogen, sodass er im 
Oktober für die nächste Impfung bereit-
steht. Die Produktion in Hühnereiern ist 
zwar aufwendig, aber Zellkulturen eignen 
sich leider nicht so gut. Hier steht die For-
schung vor zwei Problemen: Der Entwick-
lung eines Universalimpfstoffes gegen alle 
Stämme, der übersaisonal wirkt und eine 
neue Herstellungsmethode, um eine grö-
ßere Ausbeute bei geringerem Aufwand zu 
erreichen.

Ein Gefährt für den 
Boten

Vorhang auf  für die Boten-RNA 
(mRNA). Die mRNA enthält Informa-
tionen über Oberflächenstrukturen des 
Virus. Nach Einschleusung in mensch-
liche Zellen produzieren diese das Ober-
flächenprotein, das vom Immunsystem als 
fremd erkannt wird. In der Folge werden 
Antikörper hergestellt. Die mRNA soll 

wirksamer sein als inaktivierte Impfstoffe 
und der Körper auf  zukünftige Varianten 
des Virus besser vorbereitet. Weiterhin 
besteht kein Risiko wie bei lebend-atte-
nuierten Impfstoffen, die wieder in ihre 
krankheitserregende Form zurückkehren 
können. Das einzige Problem an der Sa-
che: Die mRNA ist sehr instabil und muss 
in den Körper geschleust werden, ohne 
abgebaut zu werden. Die Boten-RNA 
benötigt also ein geeignetes Gefährt wie 
beispielsweise Lipid-Nanopartikel. Aktu-
ell wird noch an den mRNA-Impfstoffen 
geforscht, es gibt noch keine Zulassung. 
Doch diese Impfstoffart soll nun auch 
für das neuartige SARS-CoV-2 verwendet 
werden. Die weitere Entwicklung bleibt 
abzuwarten.

Grippeschutz nicht vergessen!

Und die Moral der G‘schicht? Die Ver-
gangenheit zeigt, wie Impfstoffentwick-
lung erfolgreich funktioniert und Pande-
mien eingedämmt werden konnten. Sie 
zeigt uns jedoch auch Fehler und Verän-
derungsmöglichkeiten der aktuellen For-
schung und Verbreitung der Impfstoffe 
auf. Personen älter als 40 Jahre tragen die 
Narbe einer vergangenen Impfung gegen 
eine Seuche, die es nicht mehr gibt. Ein 
Erinnerungsstück, aber auch ein Mahnmal 
– dafür, dass der eigene Schutz und der 
anderen Menschen auch schmerzhaft sein 
kann.

Julia Oswald
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Zeit für Wandel

Nicht nur nicht sexistisch sein

Nachdem wir uns in der Redaktion für den Schwerpunkt „Wandel“ entschie-
den hatten, sind mir gleich mehrere Themen dazu eingefallen: vom Wan-
del der Kindergesundheit in den letzten Jahren über Wohnorte bis hin zum 
Wandel der Rolle der Frauen in der Medizin. Anfangs wollte ich über einen 
zurückliegenden Wandel berichten, jetzt habe ich mich umentschieden – in 
diesem Artikel möchte ich mich für Wandel einsetzen.

F reiburg, Sonntag abends, etwa 20 
Uhr. Ich fahre mit dem Fahrrad zu 
einem Freund. Auf  einmal werde 

ich von einem entgegenkommenden Auto 
per Lichthupe angeblinkt, „Huch!“, denke 
ich, „Ist mein Licht vielleicht nicht an?“. 
Doch, ist es. Das Auto fährt langsamer, 
der Fahrer lehnt sich hinaus und wirft mir 
ein bizarr langgezogenes „Miaaau“ ent-
gegen.

Kätzchen
Ich weiß nicht, was diesen Menschen 

dazu eingeladen hat, mich anzusprechen, 
besonders mit einem seltsam betonten 
Tiergeräusch. Dem möchte ich in den 
nächsten Zeilen etwas auf  den Grund 
gehen. Leider ist diese Situation keine 
Ausnahme und eines der eher harmlose-
ren Vorkommnisse: Objektifizierung und 
Übergriffigkeit erfahre ich, wie viele an-
dere in meinem Alltag, nicht selten. Beim 
Joggen werden Männer langsamer und 
schauen sich vermeintlich zufällig um. 
Und wenn ich meine Wäsche in kurzer 
Hose aufhänge, verdrehen vorbeikom-
mende Radfahrer die Köpfe. Im Seepark 
kann ich nicht sonnend auf  der Brücke 
stehen, ohne dass ich von Blicken be-
drängt oder mit einem Spruch à la „You 
have a pretty body, why don´t you jump 
and swim?“ belästigt werde. Es fühlt sich 

miserabel an, als Objekt angeschaut und 
behandelt zu werden. Ich finde es erschre-
ckend, dass „sogar“ ich, die ich in meiner 
Freiburger studentisch-weltoffenen Sphä-
re lebe, trotzdem regelmäßig Sexismus 
erfahre. Oft frage ich mich, wie es für 
Frauen ist, die in einer patriarchalischen 
Umgebung leben.

Und deshalb möchte ich euch dazu an-
regen, euch mehr mit Sexismus ausein-
anderzusetzen. Nutzt diesen Artikel als 
Denkanstoß, hinterfragt eure Ansichten, 
eure Gedanken, die euch wie Reflexe in 
den Sinn kommen, diskutiert mit euren 
Freundinnen und Freunden und am ein-
fachsten: Behandelt Menschen nur so, wie 
ihr selbst behandelt werden wollt.

Heulsuse
Wenn eine Freundin mir erzählt, im Fit-

ness-Studio traue sie sich nicht mehr, enge 
Hosen anzuziehen, obwohl sie schon extra 
die langen und hochgeschlossenen trage, 
dann wird mir ganz anders. Die Hose ist 
nicht das Problem und die Tatsache, dass 
wir in einer WG mit drei Frauen etwa ein-
mal pro Woche über unangenehme Begeg-
nungen mit Männern sprechen, finde ich 
bestürzend. Meiner Meinung nach wird 
sich viel zu selten mit dem Thema aus-
einandergesetzt. Zuletzt gab es eine Dis-
kussion ausgelöst durch Joko und Klaas´ 

„15 Minuten“. Bei „Joko und Klaas gegen 
ProSieben“ gewannen sie 15 Minuten Live-
Sendezeit und nutzten diese, um über se-
xualisierte Gewalt und Belästigung gegen-
über Frauen zu sprechen. Aber wurden da 
Konsequenzen gezogen? Zwei oder drei 
Tage wimmelte es in den Sozialen Netz-
werken davon, jetzt habe ich schon lan-
ge nichts mehr darüber gehört. Letztens 
hat mich ein Freund gefragt, ob ich lieber 
Frau oder Mann sein würde, wenn ich es 
mir aussuchen könnte. Sofort schießt mir 
eine Antwort durch den Kopf: Eine Frau, 
die behandelt wird wie ein Mann.

Auch Redewendungen wie „er bräuchte 
mal eine Frau im Haus“, „du rennst wie 

ein Mädchen“, „in der Beziehung hat sie 
aber die Hosen an“ oder „Heulsuse“ (das 
männliche Pendant hierzu ist laut dem Di-
gitalen Wörterbuch der deutschen Spra-
che „Heulpeter“, das habe ich noch nie 
gehört) hört man fast täglich. Und warum 
wird ein Mann mit „Herr“ angeredet und 
eine Frau mit „Frau“? Wie Sprache den 
Umgang mit anderen beeinflusst, ist ein 
eigenes Thema, deshalb möchte ich hier 
nur eines loswerden: Gendern ist groß-
artig, gendern ist korrekt und wenn es dir 
egal ist, da du ohnehin keinen Unterschied 
siehst, dann sollte es nicht zu schwierig 
sein, es einfach zu tun.

Gemeinsam
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Die Außenwirkung stummer Käfer
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Powerfrau
Vielleicht spreche ich mit den Leserin-

nen und Lesern die Falschen an, habe ich 
mir gedacht, aber auch im Medizinstudi-
um begegnen einem immer wieder Dinge, 
die zum Nachdenken anstoßen: Ich kenne 
kein gegendertes Lehrbuch und auch die 
Staatsexamensfragen sind nicht gegendert. 
In der Klinik wird man mit Aussagen wie 
„Sie hat einen Mann, eine Familie und ist 
eine sehr gute Chirurgin – eine richtige 
Powerfrau.“ konfrontiert, sind dann alle 
anderen Chirurgen Powermänner? Einmal 
habe ich in der Klinik beim Aufklärungs-
gespräch einer Assistenzärztin der Anäs-
thesie zugehört, sie hat alles erklärt und 
jegliche Fragen beantwortet. Am Schluss 
wurde sie dann gefragt, wann denn der 
Arzt käme.

Über Übergriffe und Objektivierung zu 
sprechen, finde ich persönlich teils un-
angenehm. Man fühlt sich schwach und 
konnte die jeweilige Situation nicht kon-
trollieren, was ein Gefühl von Ohnmacht 
gegenüber diesen Übergriffen hervorruft. 
Außerdem ist es meist eine verletzende 
Erfahrung, die in die eigene Intimsphäre 
eingreift. Einen männlichen Freund habe 
ich gefragt, wie er zu dem Thema steht: Es 
sei ihm nicht unangenehm, über Sexismus 
zu sprechen, allerdings habe er großen Re-
spekt vor dem Mut, über solch verletzen-
de Erfahrungen zu sprechen und möchte 
nicht ungewollt in eine Intimsphäre ein-
dringen.

Auch mit diesem Artikel tue ich mich 
etwas schwer. Ich achte sehr darauf, nicht 
weinerlich oder hysterisch zu wirken, 
möchte aber auch nicht aggressiv oder 

Es gibt an der Uni Freiburg eine 
Gleichstellungsbeauftragte, die 
man im Gleichstellungsbüro unter 
0761/203 4222 erreichen kann. 
Innerhalb der Fachschaft kann man 
sich außerdem an die AG Blaupau-
se oder auch die AGMA wenden.

Was tun bei Konfrontation 
mit Sexismus?

Gleichauf
übermannend sein. Gleichzeitig finde ich 
es schade, nicht ganz locker und ohne per-
fekt sein zu wollen über das Thema Sexis-
mus schreiben und sprechen zu können.

Feministin
Feminismus ist laut Duden die „Rich-

tung der Frauenbewegung, die, von den 
Bedürfnissen der Frau ausgehend, eine 
grundlegende Veränderung der gesell-
schaftlichen Normen (z. B. der traditio-
nellen Rollenverteilung) und der patriar-
chalischen Kultur anstrebt“. Ich möchte 
noch einmal betonen, dass es nicht darum 
geht, dass Frauen toller sind als Männer. 
Wir sind anders und wir sind gleichwertig. 
Sucht also die Gespräche mit Freundinnen 
und Freunden, überlegt euch, wie ihr euch 
in welcher Situation fühlt und ob ihr etwas 
daran ändern möchtet. Es reicht nicht, nur 
nicht sexistisch zu sein. Damit sich keine 
Frau schwach oder verdinglicht fühlen 
muss, sollten alle bewusst dafür einstehen 
und sich aktiv gegen Sexismus einsetzen. 

Dieser Artikel reißt viele Themen nur 
an und deckt einiges nicht ab, er soll als 
Denkanstoß dienen und nachdem ich eine 
kleine Auswahl meiner Erfahrungen ge-
teilt habe, habt ihr eventuell einen Anreiz, 
mit den Menschen in eurem Umkreis das 
Gleiche zu tun.

Antonia Jockers
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Was ist Wandel und ist er für Außenstehende immer sichtbar? Bedingt 
ein Gestaltwandel, dass sich das Selbst anders wahrnimmt oder an-
ders wahrgenommen wird? Wenn ich mir jetzt zum Beispiel die Haare 
blau färbe, würden andere mich anders wahrnehmen? Würde ich auch 
anders über mich denken oder zeigt es eher eine Facette, die schon 
immer da war deutlicher? Ich suche Antworten auf diese psychologi-
schen Fragen in der Literatur. Welche Erzählung eignet sich da besser 
als Kafkas «Die Verwandlung»? Der Schriftsteller ist noch ein bisschen 
weiter gegangen, als dem Protagonisten seiner Novelle die Haare blau 
zu färben, er beschreibt ihn als Käfer.

„ A ls Gregor Samsa eines Mor-
gens aus unruhigen Träumen 
erwachte, fand er sich in sei-

nem Bett zu einem ungeheueren Ungezie-
fer verwandelt.“

Mit diesem scheinbar lapidarem, wort-
gewaltigen Satz beginnt Franz Kafkas be-
rühmte Erzählung «Die Verwandlung» aus 
dem Jahr 1915. Sie handelt von Gregor 
Samsa, einem Handlungsreisenden Anfang 
dreißig, der seine Tage dem Dienst seiner 
Familie unterordnet. Er ist von seiner Ar-
beit nicht erfüllt, aber verrichtet sie, um 
die Familie zu ernähren. Seine minderjäh-
rige Schwester Grete steht ihm nahe, wo-
gegen die Beziehung zum pensionierten 
Vater, wie so typisch für Kafkas Werke, 
schon von Beginn an problematisch ge-
schildert wird. So recht scheint niemand, 
auch die Mutter nicht, zu verstehen, dass 
Gregor seine Arbeit und sein damit ein-
hergehendes Leben nicht zufriedenstellen. 
Im Gegenteil, die Mutter konstatiert, dass 
er, der Sohn, seine Arbeit sehr möge und 
daher sein darüber hinausgehendes Leben 
einschränke. Der Protagonist wirkt an-
fangs unentbehrlich für die monetäre Si-

cherheit seiner Familie. Doch im Verlauf  
wird deutlich, dass die Eltern auch ohne 
seine Mithilfe genug Finanzmittel zur Ver-
fügung haben.

Metapher der Meta-
morphose

Kafka geht in medias res, das heißt die 
Handlung ist zu Beginn bereits vorange-
schritten und Gregor befindet sich in Kä-
fergestalt. In nüchterner, einfacher Spra-
che wird geschildert, dass Gregor vorerst 
keine Hoffnung hat, diese Käfergestalt zu 
verlassen. Anfangs akzeptiert ihn seine 
Familie in der neuen Form und lässt sei-
ne Zimmertür in der gemeinsamen Woh-
nung offen, damit er ihren Gesprächen 
lauschen kann. Doch Gregor ist sprachlos. 
Seine Kommunikation läuft nur noch nach 
innen, er kann sich ihnen nicht mitteilen. 
In Monologen erfährt der Leser, dass sich 
Gregors Gedanken seit der Metamorpho-
se nicht geändert haben. Er denkt in der 
neuen Gestalt nicht anders, auch wenn ihn 
seine Umwelt plötzlich als grosses Insekt 
wahrnimmt. Er verabscheut nach wie vor 
die Intrigen am Arbeitsplatz und seine 
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viel, flüchtete sich förmlich in die Aufga-
be, seine Familie zu ernähren. 

In seiner Arbeitsunfähigkeit als Käfer 
wird ihm bewusst, dass er nicht unersetz-
lich ist. Die Familie kann auch ohne ihn. 
Seine Lebensberechtigung und das kons-
truierte Selbstbild fallen zusammen wie 
ein Kartenhaus. Denn er nimmt sich seit 
jeher als nicht liebenswürdig wahr. Er ist 
allein. Niemand versteht ihn und nieman-
dem kann er von seinen Gedanken und 
Ängsten erzählen. In der Käfergestalt 
wird diese Zerrissenheit nur deutlicher. 
Zu der Distanzierung von seinen Angehö-
rigen, die ihn nicht verstehen, kommt die 
eigene Entfremdung gegenüber seiner äu-
ßeren Gestalt hinzu. Er nimmt sich selbst 
am Ende als nutzloses Ungeziefer ohne 
Selbstachtung wahr.

Wenn man den fantastischen Aspekt 
außer Acht lässt, hat sich in Gregors Le-
ben nichts verändert, ausser dass er seine 
Lage akzeptiert hat und aufgibt. Schluss-
endlich muss seine Familie ihn nicht aus 
dem Haus jagen. Er lehnt sich nicht auf. 
Er stirbt einfach. Hat Gregor in seiner 
vollkommenen Entfremdung von Umwelt 
und Selbst, in seinen psychotischen Hal-
luzinationen, den Zugang zur Wirklichkeit 
verloren? Gut möglich. Ein Jammer, dass 
niemand da ist, um ihn zu unterstützen 
und ihm niemand hilft, eine neue Perspek-
tive zu gewinnen. Es gibt der Erzählung 
auf  jeden Fall Tiefe, Gregor in Käferge-
stalt immer noch als Menschen zu lesen.

Verwandlung der 
Schwester Grete

Während Gregor sich kaum verändert, 
wird seine kleine Schwester Grete erwach-
sen. Es ist diskutabel, ob die Verwand-
lung im Titel eigentlich ihr gilt. Nicht nur, 
dass sie sich von ihrem Bruder abwen-
det, und ihn am Ende verleugnet – Auch 
dass sie am Ende selbstbewusst vor ihren 
stolzen Eltern auftritt. Ihr gilt der letzte 
Satz: «Und es war [den Eltern] wie eine 
Bestätigung ihrer neuen Träume und gu-
ten Absichten, als am Ziele ihrer Fahrt 

die Tochter als erste sich erhob und ihren 
jungen Körper dehnte.» Diese Beschrei-
bung steht dem des Käfers, der all seine 
Leichtigkeit und Beweglichkeit verloren 
hat, der kriecht und krabbelt, um ans Ziel 
zu kommen, diametral entgegen. Es ist ein 
Schlag ins Gesicht für Gregor - aber er ist 
ja bereits tot und damit endet die Erzäh-
lung mit einer gewissen Gleichgültigkeit. 

Das Vaterproblem 
Kafka hat in vielen seiner Werke das 

schwierige Verhältnis zu seinem Vater 
verarbeitet. Auch hier kann man eine Ver-
bindung zu Gregor Samsa und dem ableh-
nenden Vater ziehen. Oder zu Kafkas ne-
gativen Erlebnissen als nicht anerkannter 
Jude in Prag. Die Erzählung steht jedoch 
auch für sich selbst ohne biographischen 
Hintergrund als starke Botschaft. Der Zu-
rückgesetzte, Ungeliebte, der doch mit al-
ler Kraft versucht, akzeptiert und geliebt 
zu werden, findet keinen Trost und wählt 
den Freitod. Eine Tragödie, die sowohl 
vor dem Hintergrund von psychischem 
Wahn als auch von Bindungstheorie und 
kindlicher Gewalterfahrung aktuell ist. 

Marike Beck
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missliche Lage. Er ist nach wie vor ein Un-
verstandener.

Seine Schwester kümmert sich um ihn, 
unter anderem versucht sie in Erfahrung 
zu bringen, was er in Käfergestalt an Nah-
rung akzeptiert. Doch Gregor wird fort-
schreitend seltsamer in seiner neuen Ge-
stalt, er wird immer mehr von der neuen 
Form eingenommen. Als er beginnt Wän-
de hoch zu krabbeln, wie es Käfer so tun, 
schwindet auch ihre Akzeptanz an seinem 
Dasein. Seine Mutter ekelt sich, der Vater 

wirft mit Äpfeln nach ihm. Gregors inne-
rer Schmerz durch die Vernachlässigung 
und Gewalt wird beschrieben durch seine 
äußeren Wunden. Er kann seinen Schmerz 
mit niemandem teilen und nimmt leidend 
kaum mehr Nahrung zu sich. Er zieht sich 
zurück, die Familie isoliert ihn.

Gegen Ende der Erzählung macht die 
Schwester deutlich, dass sie Gregor nicht 
mehr erkennt: Nur noch ein Ungeziefer, 

ein «Es». Sie glaubt, dass ihr Bruder es 
vorziehen würde zu gehen, statt so eine 
Last zu sein, und dass «es» daher jetzt ein-
fach beseitigt werden sollte. Gregor stirbt 
noch in der Nacht, allein, zurückgezogen, 
in seinem Zimmer.

Fehlende Selbstach-
tung als Ungeziefer 

Und zur Frage, ob in der Erzählung eine 
Verwandlung im Sinne einer Entwicklung 
des Protagonisten stattfindet: Die Inter-

pretationen sind vielschichtig. Gregors in-
nerer Monolog und seine Verhaltensweise, 
niemandem zur Last zu fallen, ändern sich 
in der neuen Gestalt nicht. Nur sein Er-
scheinungsbild.

Aufwachen, und eine Metamorphose 
zum Ungeziefer vollzogen zu haben, oder 
aufwachen, und die Zustände erkannt zu 
haben, die schon lange vorlagen? In seiner 
Menschengestalt arbeitete Gregor immer 

Franz Kafka
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Technologie in der Medizin

Von Fortschritt und Entwicklung

letzten Jahren verfügbar wurden, ähneln 
einer ständig wachsenden Buchstaben-
suppe, die jedoch eine präzisere Krebs-
therapie durch Computermessung anstelle 
einer manuellen Messung des Strahlungs-
feldes ermöglicht.

In der Ausbildung
Technologische Innovationen haben 

sich auch auf  die medizinische Ausbil-
dung ausgewirkt. Im Bereich der Vorklinik 
werden dreidimensionale Anatomie-Pro-
gramme eingeführt, die mittlerweile an 
manchen Universitäten sogar den traditio-
nellen Präparierkurs ersetzt haben. Simu-
lationsprogramme für chirurgische Ein-
griffe wie die Laparoskopie ermöglichen es 
Studierenden, verschiedene chirurgische 
Szenarien und mögliche Komplikationen 
zu simulieren. Hier in Freiburg wurde das 
chirurgische Simulationstraining bereits 
in das Blockpraktikum integriert. Auch in 
der Anästhesie können Notfallsituationen 
in einer Simulation geübt werden. 

Telemedizin
Die Medizin ist nicht mehr auf  die Gren-

zen einer Arztpraxis beschränkt – techno-

logische Fortschritte haben mittlerweile 
auch die Patientenberatung verändert. 
Telemedizin beschreibt die Verwendung 
elektronischer Ressourcen für die Bereit-
stellung der Gesundheitsberatung in der 
Ferne. Es handelt sich um ein relativ neues 
Konzept für die medizinische Versorgung, 
das sich aufgrund der Beschaffenheit des 
Internets rasant verändert. Das Aufkom-
men der Telemedizin gewinnt immer mehr 
an Bedeutung als praktikable Option für 
Fachberatung und Kontrolluntersuchun-
gen in verschiedenen Situationen, wie zum 
Beispiel der aktuellen COVID-19-Pande-
mie. Befürwortende der Telemedizin wol-
len Gemeinden und Regionen, in denen es 
an Gesundheitsressourcen mangelt, mit 
Gesundheitsberatung versorgen und mar-
ginalisierten Gemeinden über Dolmet-
scher und Dolmetscherinnen eine zugäng-
liche Gesundheitsversorgung bieten. 

Allerdings setzt der Hype um die Digita-
lisierung der Medizin eine weit verbreitete 
und praktische Verfügbarkeit der notwen-
digen technischen Infrastruktur voraus. 
Die unterversorgten Gemeinden sind 
auch oft die mit der schlechtesten Infra-
struktur, sodass fragwürdig ist, inwieweit 

Die Geschichte der Mediz in is t  re ich an For tschr i t ten,  d ie den 
Umfang der Prävent ion und Behandlung von Krankhei ten ver-
ändern.  In den le tz ten Jahrzehnten hat  das Gebiet  der Medi-
z in technik und künst l ichen Inte l l igenz zu großen Durchbrü-
chen in der Mediz in geführ t .  Das Potenz ia l  für  das öf fent l iche 
Gesundhei tswesen is t  jedoch längst  noch nicht  vol ls tändig 
ausgeschöpf t .

W irft man einen Blick in die Arzt-
praxis, findet man in praktisch 
jeder Ecke technische Geräte, 

durch die die medizinische Versorgung im 
Vergleich zu noch vor einigen Jahrzehn-
ten nicht mehr wiederzuerkennen ist. Das 
elektronische Blutdruckgerät, das EKG-
Gerät, der Ultraschall, das Blutzucker-
messgerät – diese alle wurden nicht nur 
durch technologische Fortschritte ermög-
licht, sondern in den letzten Jahrzehnten 
für eine breite Anwendung zur Verfügung 
gestellt. Das hat zu Durchbrüchen im Be-
reich der öffentlichen Gesundheit geführt: 
von Antibiotika zu Impfungen, von Hygi-
enemaßnahmen zu evidenzbasierten leit-
liniengerechten Vorsorgeuntersuchungen. 
Die Gesundheitsversorgung heutzutage ist 
dank technologischer und wissenschaftli-
cher Fortschritte weit gekommen, was mit 
der zunehmender Digitalisierung der Welt 
zweifellos rasant zunehmen wird.

Die Chirurgie
Ein Beispiel für ein Fachgebiet, das sich 

bis zur Unkenntlichkeit verändert hat, ist 
die Chirurgie. Einst das Gebiet von un-
präzisen und riskanten Interventionen,  
haben sich durch technologische Innova-
tionen neue chirurgische Trends wie mi-
nimalinvasive Techniken, laparoskopische 

Eingriffe, robotergestützte Chirurgie und 
endovaskuläre Behandlungen ermöglicht. 
Beispielsweise hat die Einführung der 
roboterunterstützten Chirurgie das Re-
produzieren der Handbewegungen eines 
Operierenden mit größeren Freiheitsgra-
den, Eliminierung von Händezittern und 
Lieferung hochauflösender dreidimen-
sionaler Videobilder ermöglicht, was zu 
verringertem intraoperativen Blutverlust 
und geringeren postoperativen Komplika-
tionen geführt hat. Solche Innovationen 
beschränken sich nicht nur auf  die chirur-
gische Seite des Operationstisches – in der 
Anästhesiologie ermöglichen Beatmungs-
geräte die genaue Kontrolle der Sauer-
stoffversorgung und Ventilation während 
der Vollnarkose, während sogenannte 
TCI-Pumpen eine automatische Berech-
nung der erforderlichen Dosierung von 
Arzneimitteln auf  der Grundlage pharma-
kokinetischer Berechnungen erlauben.

Ein weiteres Beispiel eines fortschritt-
lichen Gebiets der Medizin ist die Strah-
lenheilkunde, in dem technologische Fort-
schritte zu schnellen und aufregenden 
Veränderungen führen und früher inope-
rable Krebserkrankungen dank neuer neo-
adjuvanter Therapiemöglichkeiten die chi-
rurgische Therapie möglich machen. Die 
Behandlungsoptionen, die bereits in den 

Einfach anrufen!
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die Unterversorgung hier durch Telemedi-
zin behoben werden kann. 

Öffentliches Gesund-
heitswesen

Die Prävention von Krankheiten, das 
Management chronischer Krankheiten, 
sowie die psychische Gesundheit und Pa-
tientenvorsorge sind nur einige der vielen 
Bereiche der öffentlichen Gesundheit, in 
denen die Anwendung technologischer 
Fortschritte ein großes Potenzial hat. Vor-
schriften und Datenschutzgesetze können 
mit dem technischen Fortschritt aller-
dings nicht mithalten, was zu Bedenken 
hinsichtlich der Vertraulichkeit digitaler 
Patientenberatung und Datensammlung 
geführt hat. Gegenwärtig haben die pro-
klamierten technologischen Innovationen 
im Gesundheitswesen eher dazu beigetra-
gen, die sozioökonomischen Disparitäten 
der Gesundheitsversorgung hervorzu-
heben. Die Auswirkungen der Ungleich-
heit bei der Einführung fortschrittlicher 
Medizintechnologien begrenzen die Frei-
setzung des wahren Potenzials des medizi-
nischen Fortschritts für die globale öffent-
liche Gesundheit.

Epidemiologische Untersuchungen 
haben wiederholt gezeigt, dass soziale 
Ungleichheiten mit einem höheren ver-
meidbaren Krankheitsrisiko und einer 
schlechteren medizinischen Versorgung 
korrelieren. Dies gilt auch für die me-

dizinische Versorgung mit modernster 
Technologie und neuester Forschung. In 
verschiedenen Veröffentlichungen wurde 
festgestellt, dass technologische Innovati-
onen am wahrscheinlichsten von Gemein-
schaften mit einem höheren sozioökono-
mischen Status übernommen werden, die 
Zugang zu den neuesten therapeutischen 
Optionen haben. Dieses Phänomen wird 
weiter durch Erkenntnisse über soziale 
Ungleichheiten gestützt: Sozial schwäche-
re Bevölkerungsgruppen, die an Krank-
heiten leiden, für die bereits wirksame 
Präventions- oder Behandlungstechniken 
entwickelt wurden, sind benachteiligt. 
Dies unterstreicht die Bedeutung der Um-
setzung von Innovationen auf  institutio-
neller Ebene, um sie möglichst unabhän-
gig von den Ressourcen des Einzelnen der 
Bevölkerung zur Verfügung zu stellen.

Wie sieht die globale Zukunft der Medi-
zin aus? Technologische Fortschritte wer-
den zweifellos weiterhin spannende Ent-
wicklungen in alle Bereiche der Medizin 
bringen. Wenn der Schwerpunkt auf  die 
Umsetzung von solchen Entwicklungen 
gelegt wird, die den größten Wert für die 
öffentliche Gesundheit mit einer prakti-
kablen Umsetzung in größerem Maßstab 
haben, wird die Gesundheitsversorgung in 
größerem Umfang besser zugänglich für 
diejenigen, die es am dringendsten brau-
chen. 

Zeynep Berkarda

Entedesinfektion
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Falsch verbunden?
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Wendezeiten

Jahrzehnte der Wiedervereinigung

Poly lux,  Datschen, Kar lsbader Schni t ten und Broi ler :  Al-
les Wörter,  d ie im Sprachgebrauch der neuen Bundesländer 
durchaus noch lebendig s ind. Sprachimporte l ie fen nach dem 
Mauerfal l  hauptsächl ich in e ine Richtung und so, wie sprach-
l iche Eigenhei ten im ehemal igen Westen tendenzie l l  auf  taube 
Ohren s t ießen, ta ten es auch kul ture l le.  30 Jahre später  i s t 
d iese Trennl in ie immer noch aktuel l .  Warum eigent l ich?

M it 15 Jahren sollte ich während 
meines Auslandsaufenthaltes in 
Frankreich ordnen, mit welchen 

regionalen Bezügen ich mich am ehes-
ten identifizierte: Europa, Deutschland, 
Mecklenburg-Vorpommern oder mit mei-
nem Wohnort, Göhren. Die Dichotomie 
zwischen neuen und alten Bundesländern 
wurde dort nicht gezogen und ich wäre 
auch nie auf  die Idee gekommen, das zu 
tun. Quasi meine ganze Kindheit habe ich 
auf  Rügen und meine früheste Erwachse-
nenzeit in Berlin verbracht. Eine Identi-
fikation mit Ostdeutschland stand wäh-
renddessen nie zur Frage. Ich bin nach 
dem Mauerfall geboren und meine Familie 
war dessen sehr glücklich. Die DDR war 
allenfalls der Geist einer vergangenen 

Epoche, von der man im Unterricht hör-
te, und die man weniger spannend fand 
als Nazideutschland oder das antike Rom. 
Viel mehr reagierte man mit Augenrollen, 
wenn beispielsweise der Geschichtslehrer 
von langer Hand einen Zeitzeugen ankün-
digte, nur, damit sich dann herausstellte, 
dass er selbst dieser sein würde. Das fing 
sich erst dann an zu ändern, als ich zum 
Studium plötzlich nach Baden zog: So 
ziemlich das südlichste und westlichste, 
was man sich als Norddeutscher innerhalb 
deutscher Grenzen vorstellen kann, und 
weit weg von allen, die ich bis dato kannte. 
Doch zu sagen, dass hier ein Kulturschock 
auf  mich wartete, wäre eine dreiste Lüge. 
Dieselben Witze werden als lustig, die-
selben Menschen als schön und dieselben 

Marotten als kauzig empfunden. Kurzum: 
Im Westen nichts Neues. 

Plötzlich Ossi
Allerdings kam es manchmal doch zu 

einer mir bisher unbekannten Situation, 
nämlich, dass mir von anderen ein Iden-
titätsaspekt zugesprochen wurde, den ich 
so nie erlebt hatte: das, des Ostdeutschen. 
Selbstverständlich vor allem im Scherz, 
wenn es vorher um Wirtschaft oder um die 
AfD ging. Einmal erzählte mir ein Freund, 
er würde für ein Praktikum nach Frank-
furt fahren. Meine Frage danach, welches 
Frankfurt er denn meine, quittierte er mit 
„Sowas kann auch nur ein Ossi fragen“. 
Ich muss immer noch lachen, wenn ich 
mich daran erinnere. Dennoch regte mich 
das alles in Summe dazu an, mit einem 
sensibilisierteren Auge auf  meine Heimat 
zu blicken. Der möglicherweise größte 
Unterschied scheint für mich der Blick 
auf  die Wende zu sein, der mich letztlich 
auch zu diesem Artikel bewegt hat. Die 
selbstbestimmte Befreiung aus einem un-
demokratischen Staat, dem ideologische 
Konformität wichtiger war als individuelle 
Rechte, scheint etwas unzweifelhaft Posi-
tives zu sein. Warum also gaben bei einer 

Studie aus dem Jahr 2018 immerhin ein 
Drittel der ehemals Ostdeutschen an, dass 
die Vorteile der Wiedervereinigung nicht 
die Nachteile aufwiegen?

Wenn man die Leute fragt, was sie denn 
an der DDR schätzten, so ist der gemein-
same Nenner für gewöhnlich die soziale 
Kohäsion. Das fing schon beim Wohnen 
an. Selbstentfaltung in der Gestaltung des 
Eigenheims war zwar nur in sehr begrenz-
tem Maß möglich, doch gab es dadurch 
ein sehr gleiches und daher gemeinsames 
Wohnlevel. In den Wohnblocks wohnten 
Ingenieure im selben Aufgang wie Kassie-
rer oder Werksvorsteher. Darüber hinaus 
gab es in den Stadtvierteln sogenannte 
Subbotniks, freiwillige Arbeitsdienste am 
Sonntag, um die Gemeinde zu pflegen. 
Das ging vom Bepflanzen der Vorgärten 
über Straßenreinigung bis zum Anbieten 
von Reparaturen für die Nachbarschaft. 
Neben der Nachbarschaft waren auch 
Betriebe eine viel stärker identifikations-
stiftende Instanz als heute. Sie zeigten 
weite Präsenz in den Wohnvierteln, waren 
Stadtteilpaten, arrangierten Straßenfeste 
und bildeten Sportgruppen. Die Arbeit 
war also eine zentrale Quelle des Sozialle-
bens, die versuchte, jeden niederschwellig 

Sprengen in der Kittelschürze

Seltener Anblick: Leerer Hinterhof in Köpenick
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(PDS) auf  der einen und den Ablegern 
westdeutscher Parteien auf  der anderen 
Seite zerrieben. Letztere kamen mit einem 
massiven Professionalisierungs-, Organi-
sations- und Ressourcenvorsprung. Nach-
dem die alten Eliten der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands (SED) weg-
gebrochen waren, die neuen autochtho-
nen Wortführer noch zu unerfahren und 
viele der kompetenteren Köpfe sich dem 
Massenauszug angeschlossen hatten, war 
der Weg dahingehend geebnet, dass alle 
relevanten strategischen Akteure nun von 
außen nach innen wirkten. Es machte sich 
das Gefühl des Überrolltwerdens breit. 
Das Recht auf  Selbstbestimmung hatte es 
aufs Papier geschafft, doch für viele blieb 
es dort und eine harte Vormundschaft 
wurde von einer weichen abgelöst. Die 
Ostdeutschen blieben politisch passiviert. 
Zum Teil hält das bis heute an, nicht zu-
letzt auch deshalb, weil die Rekrutierungs-
fähigkeit der Parteien bei der Mitglieder-
gewinnung in den neuen Bundesländern 
wesentlich geringer ausfällt – in absolu-
ten Zahlen wie auch in relativen. Folglich 
haben die Stimmen der Landesverbände 

auch wenig Gewicht. An dieser Stelle soll 
jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass wir 
mit Frau Dr. Merkel immerhin seit Jahren 
eine Bundeskanzlerin aus Vorpommern 
haben.

Existenznöte zur Wen-
dezeit

So bitter das Gefühl, nicht repräsen-
tiert zu werden, auch sein mag, es bleibt 
ein vages. Direkteren Einfluss auf  das Le-
ben der Menschen hat natürlich ihre wirt-
schaftliche Situation. Im ersten Jahr nach 
der Wende brach die Industrieproduktion 
in Ostdeutschland um 40 Prozent ein. 
Eine voll organisierte Arbeitergesellschaft 
mit Beschäftigungsgarantie stand nun vor 
der Massenarbeitslosigkeit. Von den im 
Jahr 1989 Erwerbstätigen arbeiteten zwei 
Drittel vier Jahre später nicht mehr in 
ihrem ursprünglichen Beruf, bei Personen 
im höheren Leitungswesen waren es 90 
Prozent. Fast jeder Zweite war bis 1996 
zumindest einmal arbeitslos, dazu kamen 
massenhaft Arbeitsbeschaffungsmaßnah-
men, Umschulungen, Kurzarbeit und Vor-
ruhestand. In letzteren gingen über eine 

Einschulung meines Onkels

32

in die Gemeinschaft einzubinden. Auch 
innerhalb dieser Gemeinschaft war es 
schwer, sich von anderen abzusetzen. Wer 
sich vom Durchschnitt abheben wollte, 
scheiterte am geringen Lohnunterschied, 
am uniformen Angebot, an Liefereng-
pässen und selbst, wer Geld hatte, merkte 
schnell, dass die Verteilung von Wohnun-
gen, Urlaub oder Bildung nicht finanziell 
geregelt wurde, sondern politisch. In einer 
1990 durchgeführten Studie gaben 60 Pro-
zent der befragten Ostdeutschen an, dass 
das berufliche Weiterkommen stärker von 
politischer Aktivität abhing als von Kom-
petenz. 

Trotz politischer Karriereblockaden 
hatten insbesondere die ersten beiden Ge-
nerationen der DDR erstaunlich gute Auf-
stiegschancen. Durch die Förderung von 
Arbeiterkindern als erklärtes Staatsziel 
und durch Massenabwanderung vor dem 
Mauerbau gab es einen enormen Sog nach 
oben und Eliten waren nicht übergenera-
tionell verankert. Über die Jahre jedoch 
verebbten diese Effekte und gesellschaft-
licher Status wurde zunehmend vererbt. 
Darüber hinaus wurden – entgegen dem 
internationalen Trend – Hochschulplätze 

abgebaut, man war schließlich ein Arbei-
ter- und Bauernstaat, sodass die Studen-
tenquote im Osten 1989 gerade einmal 
halb so hoch war wie im Westen.

Repräsentation
Die mediale Darstellung der Wende ist 

überwiegend eine positive: jubelnde Men-
schenmengen, die auf  der Mauer saßen 
und David Hasselhoff, der zu Silvester 
in Berlin seine Hymne zum Besten gab. 
Ohne Frage war der Mauerfall einer der 
größten Triumphe der westlichen freien 
Welt. Umso bitterer war für viele daher 
der Kontrast, den die Folgezeit malte. Zu-
nächst kam das euphorisierende, einmalige 
Erlebnis der politischen Mitbestimmung 
durch eine wahrhaft aus dem Volk ent-
standenen Bewegung, die eine unterdrü-
ckende Regierung stürzte. Sie war der Gip-
fel bürgerlicher Selbstbestimmung. Dann 
jedoch folgte die Ohnmacht des Gefühls, 
von einem reicheren, bevölkerungsstärke-
ren Staat geschluckt zu werden. Neu gebil-
dete Parteien, die die Mitgestaltung durch 
Ostdeutsche sichern sollten, wurden zwi-
schen der finanz- und mitgliederstärkeren 
Partei des Demokratischen Sozialismus 

Jugendweihe in der Kongresshalle
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Million Menschen, bei nur 8,6 Millionen 
Erwerbstätigen. Damit verbunden waren 
soziale Vereinsamung und finanzielle Ein-
bußen. Männer, die 1971 geboren worden 
sind, wechselten bis zu ihrem 34. Lebens-
jahr durchschnittlich fünfmal den Beruf  
und in den ersten Jahren waren Abstiege 
in der Karriere mehr als dreimal häufiger 
als Aufstiege.

Trotz nun ansteigenden Quoten an 
Universitätsplätzen auf  Westniveau stell-
te sich auch kein Sog nach oben ein, da 
selbst Studierte in einer zusammenbre-
chenden Wirtschaft kaum ihren Platz fan-
den. In den 90er Jahren haben es nur cir-

ca ein Drittel der Söhne geschafft, einen 
besseren Status als ihre Väter zu erlangen. 
Heute sind es sogar nur noch ein Vier-
tel. Während sich die Auf- und Abstiege 
in den neuen Bundesländern in etwa die 
Waage halten, sind in den alten Bundes-
ländern Aufstiege doppelt so häufig. Diese 
Statistik ist umso bitterer, wenn man be-
denkt, dass das Wohlstandslevel im Osten 
sowieso bereits geringer ausfällt. Übrigens 
sind sogar in Ostdeutschland selbst nur 23 
Prozent der höheren Stellen in Wirtschaft, 
Medien und Politik von gebürtigen Ost-
deutschen besetzt. 

Die neuen Bundesländer sind im Schnitt 
strukturschwache Regionen. Junge, ambi-
tionierte Menschen mit Potential suchen 
tendenziell ihr Glück lieber woanders. 
Doch Talentschwund ist nicht das einzige, 
was demografischen Druck aufbaut. Zur 
Wende war die Zukunft vieler so unsicher, 
dass die Geburtenrate ruckartig absackte 
und zunächst nur aufgeschobene Kinder-
wünsche realisierten sich häufig schließ-
lich gar nicht mehr. Der Geburtenknick 
betrug erschütternde 50 Prozent und bis 
heute wurden selbst die niedrigsten Quo-
ten zu Zeiten der DDR nie wieder er-
reicht. Das Ausbleiben einer neuen Gene-
ration hatte fatale Auswirkungen auf  die 
Infrastruktur. Etlichen Filialen fehlt es an 
Absatzmarkt und Schulen wurden reihen-
weise geschlossen. Die ostdeutsche Wirt-
schaft steht bis heute vor großen Heraus-
forderungen, die sie in den vergangenen 
Jahrzehnten nicht meistern konnte. 

Mediale Darstellung
All das soll dennoch nicht darüber hin-

wegtäuschen, was die neuen Bundesländer 
für ihre Bewohnerinnen und Bewohner in 
erster Linie sind: ihre Heimat. Das sind 
kilometerlange Ostseestrände und Kreide-
felsen. Das sind tolle Städte wie Greifswald 
oder Leipzig, in denen ich zum Beispiel 
gerne studiert hätte, wenn es mit dem Stu-
dienplatz geklappt hätte. Dresden ist eben 
nicht nur Pegida, sondern auch Semper-
oper und Frauenkirche. Brandenburg ist 
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nicht nur weite Strecken zwischen Weide 
und Dorf, sondern auch Schloss Sanssou-
ci. Nicht zuletzt wohnt dort auch der Fa-
milien- und Freundeskreis. Man betrachtet 
die eigenen Regionen selbstverständlich 
mit Stolz, doch sieht dort zeitgleich Zer-
rüttungen, die auf  die Beteiligten so wir-
ken, als wären sie über einen hineingebro-
chen. Daher sticht es besonders ins Herz, 
wenn im Mainstream andere Bilder in den 
Vordergrund gestellt werden. Zugespitzt 
das des sächselnden Neonazis, der Do-
senbier an einem heruntergekommenen 
Regiobahnhof  schlürft. Doch nicht nur in 
der Gegenwart fühlt man sich falsch wahr-
genommen, auch die mediale Darstellung 
der DDR ist für viele unzufriedenstel-
lend. Das ist zum Teil gar nicht zu ver-
meiden. Stellen wir uns vor, wir müssten 
eine Doku drehen. Was würde man wohl 
eher darstellen, die Unterschiede oder die 
Gemeinsamkeiten? Wenige wollen sehen, 
dass man auch in der DDR von Beruf  bis 
Familie ganz normal gelebt hat. Was das 
Interesse weckt, ist das Besondere: Stasi, 
Mauer, Repression. Das Problem daran 
ist nur, dass das für die allermeisten über-

haupt keinen großen Anteil am Leben hat-
te. Wenn dieser dann aber der Hauptfokus 
im Blick auf  die DDR ist, dann wird es 
zum Narrativ, dass eben alles schlecht war. 
Dadurch fühlen sich viele in ihrer Biogra-
fie entwertet und tragen einen jahrzehnte-
lang gekränkten Stolz mit sich herum. 

Zu guter Letzt, lasst uns trotz alledem 
nicht vergessen, dass die Identität „ost-
deutsch“ für die allermeisten keine charak-
terbestimmende ist. Sie wird nur dann re-
levant, wenn man darüber redet und selbst 
das gilt für meine Generation nur noch 
bedingt. So wohnen (ach!) in meiner Brust 
nicht zwei Seelen, sondern passend zum 
Tag der deutschen Einheit, nur eine. Den 
weiter Interessierten möchte ich “Lütten 
Klein – Leben in der ostdeutschen Trans-
formationsgesellschaft” von Prof. Steffen 
Mau ans Herz legen. Ein überraschend gut 
zu lesendes Buch, auf  das sich der Artikel 
immer wieder bezieht und das trotz detail-
reichem Blick nie den Blick für das große 
Ganze verliert.

Karsten Seng

Strandtage im Osten
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Zum Glück ist  Tr ix is beste Freundin 
Angelina da und gibt ihr Tipps

Du musst  per fekt 
aussehen für  dei-
nen Crush!

Vergiss  n icht  dei-
ne Maske, Tr ix i !

Vor dem Gebäude kann Trix i  ihr Glück kaum fassen, doch 
Wolle hat nur Augen für sein Handy.

Ich schmelze 
dahin!

Trix i  ärgert s ich über 
die verpasste Chance, 
bei Wolle landen zu 
können.

Später in der Mensa macht Tr ix i  eine pikante Beob-
achtung...

Tr ix i  zählt  Eins und 
Eins zusammen.

Was wi l l  Wol le 
denn mi t  d ieser 
ominösen Ische?

Ich hab‘ so 
v ie l  Spaß!

Und ich ers t !

Ach du grüne 
Neune, er  hat  e ine 
andere F lamme!?

Unterhaltung

Verf l i x t  und zu-
genäht,  das s ieht 

whack aus!

Zieh einfach 
meine Cap 
an.

Die Appendix-Fotolovestory (#1)

Liebe in Zeiten von Corona

Wir sind in der Alten Pharmazie: Zwischen WDH und BC Seminar 
styl t  s ich Trix i  für ihren Schwarm Wolle. Sie versucht s ich an Lippen-
st i f t  und Lockenstab, doch ohne Erfolg. Es droht Ungemach...

Wolfgang (22), 
genannt Wolle
spie l t  gern Mini-
Gol f,
i s t  a l lergisch 
gegen Pf laumen

Erica (18)
le idenschaf t l iche 
Hubba-Bubba-
Kauer in,
f indet  Chrom-
Felgen protz ig

Trix i  (19)
hört  gerne die 
Backst reet  Boys,
hat  mal zwei 
Monate onl ine 
gepoker t

Angelina (20)
i s t  s te ts  auf  In l i -
nern unterwegs,
langwei l t  s ich 
immer,  wenn s ie 
Tennis  guckt
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Unterhaltung



Entnervt kommt Wolle aus 
dem BC-Praktikum.

Da wird doch der 
Hund in der Pfanne 

verrückt !

Doch da wartet schon sein größter Fan.. .

Tuut tuut ,  d ie Post 
i s t  da!

Was hat  s ie 
da nur?

Wolle lässt s ich nicht zweimal bit ten.

Im Kreuzen 
macht mir  kei-
ner was vor!

Stundenlang schauen sich Wolle und 
Trix i  t ief  in die Augen.

Ich s tehe total  auf 
deine Fr isur!

Wolle und Trix i  s ind dann am Ende doch kein Paar ge-
worden, aber das ist  für beide okay.
Warum das  so  i s t ,  das  e r f ahr t  i h r  im  nächsten  He f t !

Unterhaltung
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Für den Wortschatz 
verantwortlich war :

Jan Philipp KrammeSofort nimmt Trix i  die Beine in die Hand...

Die hat  v ie l le icht  ‘nen 
Af fenzahn drauf!

Krass inger,  wie konnte
ich nur so dumm sein.  Mach 
dich berei t  zum Schmusen, 

Wol le!

Ciao, Er ica! Vie l  Spaß beim 
Prakt ikum, Wol le!

Für Trix i  is t  das al les 
ein echter Schocker.

Ich kann es ​ 
e infach nicht  fassen. Ich 

dachte mein Wol l ibärchen 
l iebt  nur mich.

Auf dem Heimweg platzt  Tr ix i  un-
verhofft  in ein int imes Gespräch.

Hey Schnucki ,  du 
bis t  mein Ein und 
Al les,  ich l iebe 

dich,  wal lah.

Heute ble ibt 
mir  auch gar 
n ichts  erspar t .

Ich habe gerade mi t 
meinem Bruderherz 

gegessen.. .

Wai t  a second, 
Er ica is t  Wol les 

Schwester?!

Unterhaltung
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Küche erkundet und Focaccia gezaubert. 
Darüber hinaus war Puzzeln groß im Ren-
nen und auch im Garten haben viele ihren 
grünen Daumen bewiesen.

Es wurden versteckte Talente entdeckt 
und an neuen Fähigkeiten gefeilt: Als neue 
Fertigkeit gaben einige das Brotbacken an, 
ein paar können jetzt einen Handstand, 
auch Yoga wurde genannt. Eine Person 
löst jetzt mit Leichtigkeit einen Zauber-
würfel, andere lernten Gitarre oder Uku-
lele zu spielen, Haare zu schneiden, Nähen 
und Stricken, Slacklinen und Tomaten zu 
züchten.

Sozialleben und Uni 
Außerdem haben wir gefragt, wie sich 

das Sozialleben verändert hat. Der Groß-
teil hat alte Freundschaften gepflegt, et-
was weniger als ein Drittel haben sich 
zurückgezogen und bei über 20 Prozent 
hat sich überhaupt nichts verändert. Vie-
le schrieben, dass sie sich mit nur weni-
gen Personen getroffen haben, dafür mit 
diesen aber öfter und so Freundschaften 
intensiviert wurden. Manche haben mehr 
Zeit mit ihrer Familie verbracht und das 
als durchweg positiv bewertet. Für eini-
ge war es jedoch schwierig, Kontakt über 
Whatsapp und Co zu halten und vor al-
lem bei schlechtem Wetter aus dem Zim-
mer zu kommen, sodass die Situation als 
Belastung wahrgenommen wurde. Des 
Weiteren wurden die Pläne dieses Som-
mersemesters bei einigen durchkreuzt. 
So konnten Famulaturen und PJs im Aus-
land nicht stattfinden, Erasmusaufenthal-
te wurden abgesagt und Doktorarbeiten 
wurden verschoben. Außerdem konnten 
manche Freizeitbeschäftigungen wie Or-
chesterproben, Festivals und Besuche von 
Freundinnen und Freunden nicht stattfin-
den. Am häufigsten wurde von 70 Perso-
nen der Entfall des Urlaubs genannt. Aber 
obwohl einige Abstriche gemacht werden 
mussten, gab es immer wieder kleine Mo-

Avatar, the Last Airbender
Babylon Berlin
Breaking Bad

Better Call Saul
Bücher von Pierre Lemaître
Podcast „Feuer und Brot“

Game of Thrones
Krimidinner

RuPaul‘s Drag Race
The Mentalist
Terrace House
The Last Dance

Eure Empfehlungen

 

Wie hat sich die Corona-Zeit auf dein Sozialleben 
ausgewirkt?

Ich habe alte Freundschaften
gepflegt.

Ich habe mich zurückgezogen

Es hat sich nichts verändert.

Ich habe nue Freundschaften
geschlossen.

Sonstiges

Ich habe alte Freundschaften gepflegt

Ich habe mich zurückgezogen

Es hat sich nichts verändert

Ich habe neue Freundschaften geschlossen

Sonstiges

Wie hat sich die Corona-Zeit auf dein Sozialleben ausgewirkt?

Umfrage unter Studierenden

Alltag in der Pandemie

V on den 165 Befragten der „Appen-
dix-Umfrage über Studierende in 
der Corona-Zeit“ sind 75 Prozent 

21 bis 30 Jahre alt. Es waren insgesamt 123 
weibliche Teilnehmerinnen und 42 männ-
liche Teilnehmer und 92 Prozent studieren 
Medizin. Fast 60 Prozent der Befragten 
haben die Zeit zwischen März und Juli in 
Freiburg verbracht, der Rest war vorwie-
gend zuhause. Nur wenige waren ganz wo-
anders: Sie wohnten etwa bei der Partnerin 
oder dem Partner, waren in Asien unter-
wegs oder wechselten zwischen Freiburg 
und Heimatort. Die Menschen, die in 
Freiburg waren, haben fleißig ihre Um-
gebung erkundet: Sie sind gewandert, Rad 
gefahren und haben lecker gegessen. Der 
meistgenannte Ort war der Kybfelsen, 
dicht gefolgt von Schönberg, Opfinger 
See, Kaiserstuhl und Dietenbachpark. Be-
liebt waren außerdem die Küchenschelle 
und die Eismanufaktur. Weitere Orte, die 
besucht wurden, sind die Zweribach-Was-
serfälle, die Zähringer Burg, der Munden-
hof  und Freiburg an sich.

Alltagsgestaltung
Nahezu 80 Prozent haben neben diesen 

Freizeitaktivitäten etwas für die Uni ge-
macht, etwa 39 Prozent haben gearbeitet 
und 78 Befragte haben angegeben: „Ich 
habe gechillt“. Ein Drittel hat sich we-
gen der Corona-Krise im medizinischen 

Bereich engagiert, jeder Zehnte in der 
Nachbarschaftshilfe. 24 Prozent haben 
eine Famulatur oder ein Pflegepraktikum 
gemacht, etwa acht Prozent mussten die-
ses aber abbrechen. Viele haben sich in 
Hilfslisten eingetragen, wurden aber nicht 
gebraucht. Außerdem wurden Masken ge-
näht, in der Altenpflege und in Teststatio-
nen gearbeitet, Fitnesstraining für andere 
gegeben und Kinder betreut. 

Auf  die Frage, ob man etwas Neues für 
sich entdeckt hat, hatten die Teilnehmen-
den vor allem mit Sport geantwortet. Am 
beliebtesten waren Fahrrad- und Renn-
radfahren, Home Workouts, Joggen, Yoga 
und Spikeball. Auch künstlerisch wurden 
einige aktiv, so wurde mit Aquarellfarben 
gemalt, am Computer designt, gehäkelt, 
gestrickt, gezeichnet und sogar ein Online-
Kurs zu moderner Kunst belegt. Überdies 
waren viele in der Küche aktiv: Es wurde 
Bananenbrot gebacken, neue Curry-Re-
zepte wurden ausprobiert, die persische 

Wie erging es den Studierenden in den letzten Monaten? Wie haben sie 
sich verhalten, auf was wurde Wert gelegt und welche neuen Beschäftigun-
gen haben sie entdeckt? Um uns ein genaueres Stimmungsbild zu machen, 
haben wir Ende Juli eine Umfrage online gestellt, an der insgesamt 165 
Personen teilgenommen haben. An alle, die teilgenommen haben und hier 
nun gespannt lesen: Vielen Dank noch einmal!

Grüner Daumen
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Bei was hättest du nie gedacht, dass es auch online 
funktioniert?

„Laborarbeit - tut sie auch nicht :)“

Hat sich dein Leben spürbar verändert?
„Nö, ich war schon immer sozial inkompetent“

Möchtest du noch etwas loswerden?
„Bitte unterstützt die selleriefreie Mensa!“

„Vielen Dank für eure Mühe. Ich lese jede Appendix seit 6 
Jahren sehr gerne“

Was war dein schönstes Corona-Event?
„2 Meter Abstand zu fremden Leuten beim Einkaufen“

Hast du sonst noch etwas Neues gelernt? Wenn ja, 
was?

„15 Klimmzüge“
„Einen Klimmzug“

Unsere Lieblingsantworten

und keine Verpflichtungen zu haben, an-
genehm. Freundschaften wurden gestärkt 
und einige schrieben, dass sie sich mehr 
auf  sich selbst konzentrieren konnten, 
mehr Sport gemacht haben und sich selbst 
etwas besser kennengelernt haben. Den 
meisten habe aber auch der soziale Kon-
takt gefehlt, außerdem kamen Gefühle wie 
Einsamkeit und Langeweile, Verlorenheit 
und Frustration auf. Manche fanden es 
sehr angenehm, sich immer nur mit einer 
Person zu treffen, andere bedauerten das 
Fehlen der zufälligen Treffen mit den an-
deren in der Uni.

Abschließend haben viele angegeben, 
dass sich ihre Einstellung zu ihrer Ge-
sundheit verändert habe – sie achten mehr 
auf  Ernährung und Sport, außerdem 
kommt der Gesundheit der Familie mehr 
Bedeutung zu. Wertschätzung ist auch ein 
größeres Thema geworden – einige be-

richten, dass sie dankbarer und im Alltag 
aufmerksamer geworden seien. Politisch 
gingen die Meinungen sehr stark ausein-
ander, manche waren erschrocken über 
die Undurchsichtigkeit der Politik, andere 
beschrieben die doch schnelle Handlungs-
fähigkeit der Politik als ermutigend, was 
andere Bereiche wie Klima und Gesund-
heitspolitik angeht. Die Antworten waren, 
was das Arbeitsleben, die Freizeitgestal-
tung und die Bewertung der Lehre angeht, 
sehr unterschiedlich. Für einige scheint es 
eine Zeit gewesen zu sein, in der sie viel 
Neues ausprobieren und sich entspannen 
konnten, viele belastete wiederum die Pla-
nungslosigkeit und Abgeschiedenheit. Bei 
der Auswertung hat sich keine allgemeine 
Haltung der Situation gegenüber heraus-
kristallisiert.

Vielen Dank noch einmal an alle, die 
teilgenommen haben!

Antonia Jockers

Fitness zuhause

mente, die einem doch ein Lächeln auf  
den maskenbedeckten Mund gezaubert 
haben. Das Autokino war sehr beliebt, es 
gab Balkon-Konzerte und auch Online-
Spieleabende waren geschätzt. Die Befrag-
ten haben ihre Nachbarinnen und Nach-
barn besser kennengelernt, viele Stunden 
auf  dem Balkon verbracht und vor allem 
die Wertschätzung des eigenen Engage-
ments erfreute die Befragten. Wenn es um 
die Uni geht, fanden etwa 40 Prozent die 
Online-Uni gut, vermissten aber die Prä-
senzlehre. Etwas weniger fanden es den 
Umständen entsprechend gut und knapp 
über zehn Prozent würden sogar gern 
weiter online studieren. Ein paar fanden 

Online-Uni schlichtweg „scheiße“, einige 
befürworten für die Zukunft eine Kombi-
nation, da vor allem Praktika real stattfin-
den sollten. Die beste Lehre im Medizin-
studium macht den Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern nach mit großem Abstand 
die Pharmakologie und auch die Kurse der 
HNO und der Biochemie wurden als sehr 
positiv bewertet.

Veränderungen
Die Frage, ob sich das Leben spürbar 

verändert habe und wie man diese Ver-
änderung bewerte, wurde sehr unter-
schiedlich beantwortet. Viele fanden die 
Ruhe und den Umstand, wenig Termine 

 

Hast du während der Zeit im medizinischen Bereich 
gearbeitet?

Nein.

Ja, weil ich da generell arbeite.

Ja, ich habe eine
Famulatur/Praktikum gemacht.

Ja, aber ich musste meine
Famulatur/Praktikum abbrechen.

Ja, ich habe wegen der Krise
ausgeholfen.

Sonstiges

Nein

Ja, weil ich da generell arbeite

Ja, ich habe ein Praktikum gemacht

Ja, aber ich musste mein Praktikum abbrechen

Ja, ich habe wegen der Krise ausgeholfen

Sonstiges

Hast du während der Zeit im medizinischen Bereich gearbeitet?



I ch bin schon fast ein Jahr nicht mehr in 
Freiburg gewesen. Naja, sagen wir es ist 
ein Dreivierteljahr. Neun Monate. Klingt 

eigentlich nicht lange. Soviel Zeit braucht 
ein Zellklumpen, um sich zu teilen, zu dif-
ferenzieren und zu einem Menschen zu 
werden. Eine ganze Schwangerschaft lang 
schon nicht mehr in Freiburg gewesen. Und 
ich erwarte kein Kind, ich erwarte nur zu 
begreifen, dass das eigentlich schon lang ist 
und viel passiert ist.

Ähnlich wie in der Entwicklung eines 
Embryonen, wo jeder Tag zählt und eine 
Verwandlung ganz schleichend voran-
schreitet, passieren Wandel, Entwicklung 
und Lernen auch langsam, aber tagtäglich: 
egal, ob im In- oder Ausland. Sei es das Er-
lernen einer neuen Sprache, Erarbeiten ei-
nes neuen Fachgebietes oder Kennenlernen 
von Kultur und Lebensarten.

Die Plastizität unseres Gehirns erlaubt es 
uns, in diesen jungen Jahren, unglaublich 
viel aufzunehmen. Gerade, wenn das Ler-
nen die Möglichkeit hat, uns ganzheitlich 
zu erfassen und einzunehmen; wir zulassen, 
manchmal übermannt zu werden vom Ge-
fühl des Staunens. Es gibt so unglaublich 
viel zu sehen und zu erkunden.

Ich denke konkret gerade daran, wie viel 
man im Auslandssemester erkunden kann. 

Neue Rituale und Fernweh

Lebenslanges Lernen
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Da es neue Perspektiven zeigt, da es ins 
Wasser wirft, da es zeigt, wo die Sicht be-
grenzt war und warum es doch gut ist, in 
Deutschland zu studieren. Wie klein die 
Welt ist, und dass das Mensch-Sein etwas 
ist, das alle, ganz gleich welcher Nation, 
verbindet.

Ich nehme diese Energie mit, habe sehr 
viel Lust, weiterzulernen. Gut, dass wir uns 
in einem Umfeld bewegen, das Lernen le-
benslang erfordert. Wer auch nur ein biss-
chen Motivation hat, ins Ausland zu gehen, 
sollte das unbedingt machen, um sich selbst 
ein bisschen zu verändern, oder doch ganz 
man selbst zu bleiben. Um sich in der Fer-
ne ein Zuhause aufzubauen, dass man wie-
der verlassen muss. Für die Bittersüße des 
schnell vergehenden Augenblicks. Um He-
rausforderungen zu begegnen, die man be-
wältigen kann. Um Freundschaften zu fin-
den und sich doch auf  die Freundinnen und 
Freunde zuhause zu freuen, die einem den 
Rücken freihalten. Um außerhalb seiner 
Gewohnheiten zu leben und zu bemerken, 
dass man sie braucht, die kleinen Rituale, 
um den Alltag zu bewältigen. Um sich in 
der Ferne nach der Ferne zu sehnen, da die 
Ferne nicht mehr fern ist, sondern plötzlich 
ganz nah und greifbar.

Marike Beck

Campusleben
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Projekt  Hochbeet
Bei meiner Oma bepf lanzen wir  jedes Jahr ehemal ige Fut ter t röge mi t 

B lumen. Diesmal hat  es mich animier t ,  se lbs t  tä t ig zu werden. Man 
nehme: zu v ie l  Zei t ,  Holz,  Schrauben und einen Balkon, der für  a l les 
andere zu schmal is t .

Karsten Seng

Campusleben

Bretter, Garn und Hefe
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Hobbies aus der Redaktion

Standort :  Sonnig bis  halbsonnig,  genügsam, mäßiger Wasserverbrauch.
Zur Anzucht  im Frühjahr e ine ganze Schote in die Erde pf lanzen, feucht 
hal ten und wenn die Keiml inge kommen, vereinzeln.

Chi l i s  züchten und . . .

Man braucht:  Vol lholz  (aus Garten, Wald etc. ,  Fal lholz  i s t  super) , 
Handsäge (am besten fe ine,  damit  das Holz n icht  spl i t ter t ) ,  Meißel , 
Hammer,  Dremel mi t  verschiedenen Aufsätzen, je nach gewünschter 
Form, Schle i fpapier  verschiedener Stärken, Schle i fschwamm, Öl/Lasur/
Wachs und vor al lem v ie l  Geduld. 

. . .  Holzarbei t

Julia Limmer
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Julia Oswald
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Mit  e iner Anfangsmasche beginnen und 17 Luf tmaschen anschlagen. 
Ers te Reihe: 16 fes te Maschen ( fM) häkeln,  dazu in die zwei te Masche 
ab der Nadel  d ie ers te fM s techen. Am Ende der Reihe eine Wende-Luf t-
masche häkeln,  S tück wenden und erneut  16 fM häkeln.  Insgesamt 34 
Reihen häkeln.  Am Ende eine Luf tmasche häkeln und den Faden durch-
z iehen, sodass e in Knoten ents teht .  Die ers te und 34. Reihe des Stücks 
zusammennähen, es ents teht  e in Zy l inder.  Nun einen Faden durch die 
Randmaschen auf e iner Sei te z iehen und zusammenziehen. Den Körper 
mi t  Fül lwat te auss topfen, dann die Randmaschen der noch of fenen Sei-
te ebenfal ls  mi t  e inem Faden auf fassen und zusammenziehen.

Körper

Mit  e inem magischen Ring beginnen: Dazu den Faden in e inen Ring legen, 
mi t  der Häkelnadel  durchstechen, e ine Schlaufe holen und durch diese e ine 
Luf tmasche häkeln.  Fes tz iehen. Nun sol l te e ine Anfangsmasche ents tehen. 
Durch den Ring eine wei tere Schlaufe holen und eine fM häkeln.  Insgesamt 
sechs fM in den Ring häkeln,  dann mi t  dem losen Fadenende den Ring zu-
sammenziehen und mi t  e iner Ket tmasche durch die ers te fM schl ießen. Zwei te 
Reihe: sechs fM häkeln.  Dr i t te Reihe: je zwei  fM zusammen abmaschen, indem 
zwei  Schlaufen auf  die Nadel  gehol t  werden und dann zusammen als  fM gehä-
kel t  werden. Es ents tehen drei  fM. Vier te und fünf te Reihe: je drei  fM häkeln. 
Am Ende der fünf ten Reihe eine Luf tmasche häkeln und Faden durchz iehen.

Zwöl f  Spikes

Man benöt igt :
2,5 mm Häkelnadel ,  Häkelgarn/-wol le,  zwei  bel iebige Farben für  Körper und 
Spikes,  weiß und schwarz für  d ie Augen

Coronavirus häkeln

Mit weiß e inen magischen Ring anschlagen, v ier  fM hineinhäkeln,  R ing 
schl ießen. Zwei te Reihe: Jede Masche verdoppeln = acht  fM.
Pupi l le:  Mi t  Schwarz e inen magischen Ring anschlagen. Drei  fM hinein-
häkeln,  R ing schl ießen.

Augen

Spikes an den Körper nähen. Pupi l le an weißen Kreis  annähen. Augen auf 
Körper nähen.

Fer t igs te l len
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Da jeder Sommer in Fre iburg t raumhaf t  i s t  und man s ich während der Corona-Zei t 
wenn überhaupt,  dann draußen getrof fen hat ,  war e ine meiner Hauptbeschäf t igun-
gen das S lackl inen. Vom ers ten,  sehr wackl igen Schr i t t  g ing es wei ter  mi t  vor-  und 
rückwärts laufen. Bald wurde mir  d ie Drehung beigebracht  und ich habe mich daran 
versucht ,  jegl iche Yogaf iguren auf  der S lackl ine zu balancieren. Am meis ten Spaß 
macht es mir,  wenn die L ine über dem See gespannt i s t  und mein to l l s tes Kunsts tück 
is t  es wohl ,  auf  der S lackl ine zu laufen und gle ichzei t ig Ukule le zu spie len.

S lackl ine

Gärtrude is t  e ine genügsame Zei tgenoss in.  S ie ernähr t  s ich von Wasser,  Mehl und 
L iebe und backt  le idenschaf t l ich gerne Brot .  Gärt rude is t  e in Sauer te igs tar ter,  a lso 
e in durch Mi lchsäurebakter ien und Hefen konstant  in Gärung gehal tener Vor te ig. 
Das macht s ie zum wohl pf legele ichtes ten Haust ier  überhaupt.  Füt tern muss man s ie 
nur jede zwei te Woche und Spaziergänge s ind nur nöt ig,  wenn man ihr  d ie Wel t  e in 
bisschen näherbr ingen möchte.  Al les für  den Geschmack vers teht  s ich.

Sauer te igbrot

Philippa von Schönfeld

Antonia Jockers
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Der Marburger Bund vertritt Deine Interessen und bietet zahlreiche Vorteile für 
Medizinstudierende. Jetzt entdecken auf: www.mb-studenten.de/vorteile

  Beratung  (z.B. bei Famulatur und PJ im Ausland und Rechtsberatung zum ersten 
Arbeitsvertrag)

 Vergünstigte Seminare
 Auf Wunsch: Kostenfreie Haftpflichtversicherung 
 Exklusiv: AMBOSS-Sorglos-Abo für Studium und Beruf mit über 30% Rabatt

Für 
Studierende 

ist die
Mitgliedschaft 
beitragsfrei!

DEIN STARKER 
PARTNER IM STUDIUM

Beratung zum Auslandsaufenthalt und kostenfreie Reise-Kranken versicherung
UNSER AUSLANDSSERVICE:
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Sankt Peter weist. Von dort aus fahren 
halbstündlich Busse in Richtung Kirchzar-
ten (Linie 7216) mit Anschluss an den Zug 
nach Freiburg. 

Berge der Umgebung

Feldberg Bärental

Raimartihof und Feldsee

Rinken

Hinterwaldkopf

Dreisamtal

Vom Streckereck ins Föhrental

derung genügend Zeit zum Rasten und 
Relaxen bleibt. Mit 22 Kilometern Fuß-
marsch sind neben guten Schuhen auch 
ausreichend Flüssigkeit und ein ordent-
liches Vesper zu empfehlen. Die Route 
beginnt am Bahnhof  Feldberg Bärental. 
Der Zug ab Freiburg fährt stündlich und 
bereits die fünfzigminütige Zugfahrt führt 
durch das schöne Höllental in die Höhen 
Richtung Feldberg. Dank der guten Be-
schilderung sind die Wege leicht zu finden, 
dennoch sollte auf  eine Karte oder eine 
Wander-App (z.B. Komoot) nicht verzich-
tet werden. Das erste Ziel der Tour ist der 
Raimartihof. Wer jetzt bereits ein Loch im 
Bauch verspürt, kann sich im Raum des 
Vertrauens mit Kaffee und einem Stück 
selbstgebackenen Kuchen eindecken 
oder mit einer kalten Limo erfrischen. 
Vom Raimartihof  aus lohnt es sich, den 
kleinen Umweg um den Feldsee zu lau-
fen. Über den Rinken führt die Tour zum 
Hinterwaldkopf. Neben schönen Waldwe-
gen läuft man ab dem Rinken ein kleines 
Stück auf  einer geteerten Straße. Doch 
schon bald zieht sich linkerhand wieder 
ein schmaler Weg durch den Wald. Von 

Diese Tour ist ein wahres Schmuckstück 
unter den Wanderungen in unserer Region 
aber konditionell auch etwas anspruchs-
voller. Es empfiehlt sich früh zu starten, 
damit neben fünf  bis sechs Stunden Wan-

Sportlich in der Freiburger Region

Auf Wanderschaft

Die Region rund um Freiburg hat viel zu bieten. Ob mit Wanderschu-
hen oder Drahtesel unterwegs, es finden sich überall beeindruckende 
Blicke und tolle Strecken. Hier folgen ein paar Vorschläge zum fröh-
lichen Zeitvertreib.

kurz der Weg aus der Innenstadt rein in 
die Natur ist. Der Einstieg befindet sich 
am Schwabentor und führt direkt bergauf  
zum Kanonenplatz. Schon nach wenigen 
Höhenmetern bietet sich eine wunderba-
re Aussicht - doch noch ist es zu früh für 
ein Päuschen. Am Kanonenplatz vorbei 
führt die Route Richtung Rosskopf. Der 
Weg geht stetig bergauf, ist aber aufgrund 
der gepflegten Wanderwege gut zu lau-
fen. Und auch wenn man nun langsam ins 
Schwitzen kommt, so spendet der Wald 
ausreichend Schatten, was den Aufstieg 
etwas erleichtert. Nach circa eineinhalb 
Stunden und gut 500 Höhenmetern er-
reicht man den Rosskopf. Wer nun noch 
Power in den Beinen hat, den Turm zu er-
klimmen, der über die Baumkronen ragt, 
wird mit einer atemberaubenden Aussicht 
belohnt. Bei guter Sicht kann man nicht 
nur über Freiburg blicken, sondern auch 
den Kaiserstuhl und die Vogesen sehen.

Die größte Anstrengung ist mit Errei-
chen des Rosskopfs geschafft. Der schöne 
Wanderweg führt nun weiter zum Stre-
ckereck. Linkerhand öffnet sich der Blick 
ins Glottertal. Panoramabänke laden zu 
einem Vesper oder einer Trinkpause ein. 
Der Weg verläuft ab jetzt relativ eben. Die 
Route führt nun über den Flaunser durch 
den Bannwald weiter nach Sankt Peter. 
Hier ist der Fußmarsch etwas holpriger, 
dafür auch sehr naturbelassen und ruhig. 
Bevor man das malerische Sankt Peter er-
reicht, führt der Weg an grünen Wiesen 
und alten Höfen vorbei, bevor einem das 
imposante Benediktinerkloster das Ziel 

D er Herbst kommt, Corona bleibt. 
Die Zeit, in der wir vermehrt zu 
Hause bleiben, bietet gleichzeitig 

eine tolle Gelegenheit unsere Heimat zu 
erkunden. Wir möchten euch ein paar In-
spirationen geben, wie ihr zu Fuß und mit 
dem Fahrrad die schöne Umgebung Frei-
burgs erkunden und die Natur genießen 
könnt. Alles, was ihr dafür braucht, ist 
ein normales Fahrrad, ein Semesterticket 
und gutes Schuhwerk. Wenn euch eine 
der Routen zusagt, nehmt noch eine gute 
Wanderkarte zur Hand, um sicher und 
orientiert unterwegs zu sein.

Nach Sankt Peter

Schlossberg

Rosskopf

Streckereck

Bannwald

Sankt Peter

Die Tour umfasst knapp 18 Kilome-
ter und setzt etwas Fitness voraus. Un-
trainierte Wanderer können die Route 
einfach in St. Peter beginnen und nach 
Freiburg laufen. Wer tagsüber schon ein-
mal auf  dem Schlossberg war, weiß, wie 
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Ein Schwank aus der Quarantäne

Nachgefragt!

Martin Horn
(Oberbürgermeister)
Was waren das Beste und Schlechteste am Homeoffice bzw. dem veränderten Arbeitsalltag?
Mein Arbeitsmittelpunkt war während der gesamten Zeit im Rathaus. Es gab, bis auf  die Treffen im Verwaltungsstab, kaum noch Außentermine. Externe Kontakte waren auf  ein Minimum begrenzt.
Ich hatte viele Telefon- und Videokonferenzen. Dabei kam es teilweise schon zu sehr lustigen Situationen: Kinder und Tiere, die durchs Bild huschten. Einmal hatte ich eine Videokonferenz mit unserem Gemeinderat, zu der ich ein „Wollschwein“ vom Mundenhof  habe live dazuschalten lassen. Das sorgte nicht nur für Verwunderung, sondern vor allem auch für ein Schmunzeln bei den Teilnehmenden. Den Mundenhof  hat es auch gefreut, er bekam für die tierische Einlage eine Spende für das Tiergehege. Die Idee haben wir via Pressemitteilung auch anderen Firmen, Institutionen und Privatpersonen angeboten. So wurden nicht nur Woll-schweine, sondern auch Kamele, Erdmännchen, Büffel und viele weitere Bewohner des Mund-enhofs begehrte Teilnehmer_innen von Videokonferenzen.

Was haben Sie neu für sich entdeckt?
In den ersten beiden Jahren meiner Amtszeit war mein Terminkalender sehr eng getaktet und daher nur sehr wenig Zeit für Privates. Durch Corona sind viele Termine - vor allem auch an den Wochenenden - weggefallen. Zusammen mit meiner Familie haben wir auf  Wanderungen und Radtouren die Umgebung von Freiburg erkundet. Das Highlight war, dass mein Sohn Fahr-radfahren lernte. Von 0 auf  100! Ein neues Hobby hat sich nicht ergeben, stattdessen habe ich mein eingestaubtes „Skateboard“ wieder neu entdeckt und einige Runden auf  unserem neuen Skatepark im Dietenbachpark gedreht. Kann ich nur empfehlen.

Welche kleinen Dinge schätzen Sie nun mehr wert?Mir ist noch bewusster geworden, in welch schöner Region wir arbeiten und leben dürfen. Wa-ren es vor Corona noch die eher weiter entfernten Reiseziele, so freue ich mich heute über eine Übernachtung im Münstertal, eine Wanderung mit meiner Familie, Spielnachmittage mit meinen Kindern in unserem Garten. Mein Blick auf  die Dinge hat sich verändert und in der Tat sind es die vielen kleinen Dinge, die mir in den letzten Wochen sehr bewusst vor Augen geführt haben, worauf  es wirklich ankommt: Familie und Freunde sowie Solidarität und Zusammenhalt.

Die Corona-Pandemie hat den Arbeitsalltag in vielen Bereichen verän-
dert. Der Appendix hat sich umgehört, wie es anderen Persönlichkeiten 
aus dem Uni-Alltag und unserem Bürgermeister so ergangen ist und 
einige Steckbriefe zusammengestellt.
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Zähringen

Gundelfingen

Heuweiler

Denzlingen

Vogtsburg
Landwasser

Der Feldsee

vielen Stellen des Weges aus ist der Gip-
fel des Feldbergs zu erkennen. Das High-
light der Wanderung ist jedoch die Aus-
sicht vom Hinterwaldkopf. Hier belohnen 
sich Wandernde sowie Menschen, die mit 
dem Mountainbike unterwegs sind, mit 
einem sagenhaften Blick übers Dreisamtal 
bis nach Freiburg. Mit etwas Ortskennt-
nis kann man auch den Schauinsland und 
den Toten Mann ausfindig machen. Hier 
lohnt es sich, ein wenig zu verweilen und 
die müden Beine zu entlasten. Von nun an 
geht es nur noch bergab. Über die Höfe-
ner Hütte kann man den Abstieg entweder 
nach Himmelreich oder nach Kirchzarten 
variieren. Von dort aus fahren alle 20 Mi-
nuten Züge zurück nach Freiburg.

Mit dem Rad Richtung 
Elztal

Für diese kleine, aber feine Tour reicht 
ein funktionierendes Stadtfahrrad. Der 
Weg führt stadtauswärts Richtung Zäh-
ringen. Wenn man sich zu Beginn der 
Zähringer Straße rechts hält, so kann man 
die Bahngleise überqueren und auf  einem 
schönen Fahrradweg nach Gundelfingen 
radeln. Schon nach kurzer Zeit sind rech-
terhand großzügige Wiesen und Obstbäu-
me zu sehen. Nach Gundelfingen führt 
der Weg am Wildtal vorbei nach Heuwei-
ler. Kaum aus der Stadt raus, findet man 
sich im ländlichen Heuweiler wieder. Ein 
kleiner Abstecher bergauf  ins Dorf  lohnt 
sich. Auf  dem Dorfplatz bieten Bäume 
und Bänke ein ruhiges Plätzchen zum Ver-
schnaufen. Von hier aus kann man über 
Denzlingen in Richtung Waldkirch an der 
Elz entlang fahren. Wer für den Rückweg 
etwas Abwechslung möchte, steuert ab 
Denzlingen Vörstetten und von dort aus 
Landwasser an. Der etwas schönere Rück-
weg kann aber ebenso wieder über Gun-
delfingen gewählt werden.

Noemi Wiessler
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Zusammengetragen von Philippa von Schönfeld

Michael Hoffmann 

(Klinische Chemie)

Was waren das Beste und Schlechteste am Homeoffice bzw. dem veränderten Ar-

beitsalltag?
Im Zentrallabor wurde relativ schnell eine Kohortenregelung eingeführt, um selbst bei einer An-

steckung von Mitarbeiter*innen den uneingeschränkten Betrieb aufrechterhalten zu können. Sehr 

positiv war der Zusammenhalt in den jeweiligen Kohorten, die Flexibilität der Mitarbeiter*innen 

und die Kreativität, die gute Laune trotz der z.T. sehr stressigen Situation aufrechtzuerhalten.

Genossen habe ich auch die Leere auf  den Straßen beim Weg in die Klinik, eine Zeit lang keine 

Angst, unter die Räder eines Autos oder E-Bikes zu geraten und die Ruhe am Abend, weil die be-

trunkenen und Musikbox tragenden Nachtschwärmer für Wochen weggefallen sind.

Das Schlechteste am Homeoffice war das Homeoffice an sich. Nicht jeder hat das nötige Equip-

ment und die benötigte Bandbreite des Internets daheim, das gilt insbesondere dann, wenn eine 

instabile Verbindung von weiteren Personen genutzt werden muss. Meine Frau ist Lehrerin und hat 

ihre Unterrichtsvorbereitungen notgedrungen in die Abendstunden verlegt, auch weil die schuli-

schen Plattformen tagsüber total überlastet waren, während tagsüber meine jüngste Tochter ver-

sucht hat, ihrem Oberstufenunterricht zu folgen. Ich denke, in unserer Familie sind für sie die 

Folgen am schlimmsten, weil viel Lernstoff  nicht vermittelt werden konnte und nächstes Jahr das 

Abi ansteht.
Letztendlich bin ich trotz „Homeoffice“ weiter in mein Büro gegangen, immer darauf  bedacht, we-

der das Labor zu betreten noch den Mitarbeiter*innen zu begegnen, weil das die Kohortenregelung 

ad absurdum geführt hätte. Dabei musste ich feststellen, dass sich vieles nicht so einfach aus der 

Ferne regeln lässt, sondern eine Anwesenheit vor Ort erfordert, was letztendlich zu einer erheb-

lichen Mehrarbeit geführt hat. Ganz zu schweigen von dem Aufwand, zwei Praktika für 180 bzw. 

30 Studierende von 0 auf  hundert in ein virtuelles Umfeld zu verlegen.

Was haben Sie neu für sich entdeckt? 

Nichts, der Tagesablauf  war zu gefüllt, um Freiraum für neue Hobbies etc. zu ha-

ben. Und selbst gebackenes Brot gab es bei uns schon vor Corona.

Welche kleinen Dinge schätzen Sie nun mehr wert?

Begegnungen mit Freunden, denn Telefonate, Mails etc. können den direkten 

persönlichen Kontakt in keiner Weise ausreichend ersetzen und meinen Schreber-

garten in St. Georgen, der mir die Gelegenheit gibt, abzuschalten und die Natur 

in Ruhe zu genießen.

Astrid Steeger
(Fakultätsassistentin)
Was waren das Beste und Schlechteste am Homeoffice oder bzw. veränderten Arbeitsalltag?Im Homeoffice war ich ganze zwei Tage. Da ich eine neue Kollegin einge-arbeitet habe, waren wir schnell wieder im Großraumbüro, allerdings nur zu dritt. Das Beste am Homeoffice war also, das Privileg nicht ins Homeoffice zu müssen.

Das Schlechteste war wohl, dass der Kontakt im Kollegium nur elektronisch mög-lich war – und das während einer kompletten Semesterneuplanung.
Was haben Sie neu für sich entdeckt? Vieles! Da alte Hobbies wie das Tanzen nicht mehr möglich waren, bin ich viel spazieren gegangen und habe begonnen Brot zu backen. Auch Nähen habe ich für mich entdeckt, erst waren es Masken, dann ist der Spaß geblieben und ich nähe weiterhin.

Welche kleinen Dinge schätzen Sie nun mehr wert?Die sozialen Kontakte sind deutlich intensiver geworden, auch zu Studierenden und Lehrenden. Mails und Telefonate sind nun deutlich persönlicher. Ich muss sagen, dass kaum eine Mail kam, in der nicht auf  eine Art Anteil genommen wurde, wir gefragt wurden wie es uns geht und Gesundheit gewünscht wurde. Das hält sich auch weiterhin.

Götz Fabry
(Medizinische Psychologie 
und Soziologie)
Was waren das Beste und Schlechteste am Homeoffice bzw. dem veränderten Arbeits-alltag?
Da ich nicht klinisch tätig bin, wurde es mit Beginn des Lockdowns sehr ruhig. Das war insofern schön, als ich in aller Ruhe an einigen Projekten arbeiten konnte, wie das sonst kaum möglich ist. Gleichzeitig habe ich die sozialen Kontakte zu den Kollegen und während des Semesters natürlich zu den Studie-renden sehr vermisst. Der leibhaftige Austausch in der Lehre, auf  Ta-gungen, Workshops, AG-Treffen ist meiner Ansicht nach durch nichts zu ersetzen.

Was haben Sie neu für sich entdeckt?Eher wiederentdeckt: Unseren Balkon. So oft wie in diesem Jahr bin ich da selten gesessen.

Welche kleinen Dinge schätzen Sie nun mehr wert?Zufallsbegegnungen auf  der Straße.
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unserer Organisation angefallen, für deren 
Lösung sich nie ausreichend Zeit gefun-
den hatte. So wurden im April und Mai 
vor allem unsere digitalen Plattformen 
aufgeräumt, Posten neu- und umdefiniert 
und eine neue zweiköpfige AG-Leitung 
eingearbeitet. Alles schon länger überfäl-
lige Themen, denen wir uns nun dank Co-
rona widmen konnten.

Neuer Zweig
 Momentan gilt es außerdem neben den 

langsam und vorsichtig wieder anlaufen-
den Austausch-Initiativen einen neuen 
Zweig unserer AG auszubauen: den “Pub-
lic-Health Exchange”. Dies ist neben dem 
“Research Exchange“ und dem “Professio-
nal Exchange“ die dritte, neueste und vor 
allem in Deutschland bisher am wenigsten 
etablierte Säule des IFMSA-Austausch-
programms. Daher gilt es mit Unterstüt-
zung der nationalen Public-Health-Task-
force der bvmd ein lokales Netzwerk von 
Public Health Initiativen aufzubauen. 
Diesem sind erst einmal keine Grenzen 
gesetzt: Von staatlichen Institutionen wie 
den Gesundheitsämtern über NGOs bis 
hin zu privaten Einrichtungen wie Präven-
tionszentren oder Suchtzentren, können 

alle Institutionen, die der Gesundheitsför-
derung der breiten Gesellschaft dienen, 
Teil dieses Netzwerkes werden. Momen-
tan stecken wir in der Rekrutierungspha-
se und hoffen, schon bald Public Health 
Exchanges für ausländische Medizinstu-
dierende in Freiburg anbieten zu können. 
Dies kommt auch Freiburger Studieren-
den zugute: Da das internationale Netz-
werk vor allem auf  bilateralen Verträgen 
basiert, gibt es für deutsche Studierende 
mehr geförderte Public Health Austau-
sche in aller Welt, je mehr Austauschplät-
ze in Deutschland zustandekommen. Alles 
in allem, haben wir einen Weg gefunden, 
dieses Ausnahme-Semester für uns zu 
nutzen und die Lücken mit anderweitigen 
Aufgaben zu schließen. Nichtsdestotrotz 
spreche ich sicher für die gesamte AGX, 
wenn ich sage, dass ich es kaum erwarten 
kann unsere Arbeit wieder in gewohntem 
Ausmaß aufnehmen zu können. Ich kann 
es nicht erwarten die AG-Mitglieder wie-
der persönlich zu treffen und gemeinsam 
internationale Studierende in Freiburg 
empfangen zu können, da unsere Arbeit 
nun mal ihren Sinn und ihren Wert durch 
den persönlichen Austausch bekommt.

Helena Bresser (AGX)

Austausch bei Raclette

Gastbeitrag der AGX

Austausch in der Pandemie

W ir sind die Lokalvertretung der 
International Federation of  
Medical Students’ Association 

(IFMSA) und setzen uns für den internati-
onalen Austausch in Lehre und Forschung 
ein. Wir sind sowohl Ansprechpartner für 
Freiburger Studierende, die für eine Fa-
mulatur oder ein Forschungspraktikum 
ins Ausland gehen möchten, als auch für 
Medizinstudierende aus aller Welt, die aus 
demselben Grund zu uns nach Freiburg 
kommen. Da wir für Incomings unter an-
derem Famulatur- oder Forschungsplätze 
organisieren, bezahlbare Unterkünfte fin-
den und Fahrräder organisieren, bedarf  
unsere Arbeit einiges an Planung und kann 
zur Hochsaison durchaus stressig werden. 
Doch all die Vorarbeit zahlt sich aus, wenn 
wir die Studierenden in Freiburg begrü-
ßen, ihnen die Stadt, die deutsche Kultur 
und unseren Freiburger Studiumsalltag 
näherbringen können und sehen, wie sie 
das uns so Vertraute auf- und wahrneh-
men. Dieser kulturelle Austausch ist sehr 
wertvoll und nicht selten entstehen aus 
solchen Austauschmonaten Freundschaf-
ten, die über soziale Medien weiter existie-
ren und teilweise durch gegenseitige Besu-
che in aller Welt aufrechterhalten werden.

Veränderte Umstände
Nun hat die Pandemie uns natürlich ge-

nauso getroffen, wie alle anderen Bereiche 
auch. Sie hat unsere Arbeit im letzten Se-
mester auf  den Kopf  gestellt. Zu Beginn 
trafen uns die Pandemie und ihre Folgen 
sehr: Schweren Herzens mussten schon 

In unserer Nachrichtenrubrik zu Beginn jeder Ausgabe geben die AGs der 
Fachschaft semesterliche Updates. Auf Grund der aktuellen Lage gibt es 
oft mehr zu erzählen als die Jahre zuvor. Im Folgenden beschreibt die Aus-
tausch-AG, wie es ihnen im letzten halben Jahr ergangen ist.

geplante Austausche abgesagt und sogar 
vorzeitig abgebrochen werden. Auch jetzt 
läuft die AG-Arbeit längst nicht wieder 
wie gewohnt. Die Ungewissheit macht das 
langfristige Planen schwer und die Reise-
beschränkungen machen internationalen 
Austausch aktuell geradezu unmöglich. 
Dass wir im Juli die Austauschbewerbun-
gen für Frühjahr 2021 mit einiger Ver-
spätung wieder eröffnen konnten, war 
ein Lichtblick. Trotz deutlicher Beschrän-
kungen gibt uns das Hoffnung, dass es 
bald wieder möglich sein wird, das inter-
nationale Netzwerk Medizinstudierender 
in vollem Ausmaß nutzen zu können. Als 
es klar war, dass wir im Sommersemester 
wohl keine internationalen Medizinstudie-
renden empfangen würden, stellte sich die 
Frage, wie wir die AG-Arbeit in der Zwi-
schenzeit wohl am besten weiterführen 
könnten. Es ist nicht selbstverständlich, 
dass sich eine AG, die nicht mehr zu regel-
mäßigen Treffen zusammenkommen darf  
und deren Hauptaufgabe sich zumindest 
temporär in Luft auflöst, solch ein Semes-
ter übersteht. Ich gebe zu, dass es auch 
mir schwer fiel, sich durch die anfängli-
che Welle an Absagen nicht allzu sehr de-
motivieren zu lassen. Es ist nicht immer 
leicht, denselben animierenden Input aus 
Zoom-Meetings zu ziehen, wie man es aus 
den regelmäßigen persönlichen AG-Tref-
fen gewohnt war. Wir haben dennoch ver-
sucht, das Beste aus der gewonnen Zeit zu 
machen und es tatsächlich geschafft, die 
Zeit für uns zu nutzen. In den letzten Jah-
ren waren einige strukturelle Defizite in 
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Waage (24.09. - 23.10.)
Wer nicht waagt, der nicht gewinnt! Du wettest dein gesamtes Erspar-
tes auf den wirbeligen Windhund Waldi aus der Walachei. Setz doch 
das nächste mal nicht auf ein Tier mit wässrigen Weichteilwucherungen 
an den Waden.

Skorpion (24.10. - 22.11.)
Du magst romantische Spaziergänge am Strand und bist extrem wahn-
sinnig. Du sammelst Liegestütze und bald hast du sie alle. Dabei hilft 
dir dein 5-Punkt-Plan: Koks, Proteinshakes, Steroide, Schweißbänder 
und Bescheidenheit. Du verfolgst den Plan akribisch, fast schon zwang-
haft. Ganz generell wirst du aggressiv, wenn du nicht top organisiert bist. 
Das erklärt vielleicht auch deine 5-Punkt-Fixierung.

Schütze (23.11. - 21.12.)
Eigentlich bist du stets zielsicher, aber diesmal hast du dich wohl ver-
schossen. Deswegen klappt es leider nie mit dem Treffen zwischen euch. 

Steinbock (22.12. - 20.01.)
Was lange währt, wird endlich gut: Deine beste befreundete Person, für 
die du schon lange etwas mehr empfindest, wird sich endlich ihrer eigenen 
Gefühle dir gegenüber gewahr. Das sind zwar leider nur jene von qua-
si geschwisterlicher Innigkeit, aber du kommst irgendwann noch darüber 
hinweg. 

Wassermann (21.01. - 19.02.)
Aktivität und Tatendrang sind deine prägenden Charakterzüge. Diese 
Vorzüge treiben dich im Herbst 2020 dazu an, endlich dein erträumtes 
Start-up aufzuziehen. Leider ist deine fetzige Online-Tauschbörse für 
gebrauchten Fisch “Sharing is Hering” nicht so beliebt, wie die Simu-
lationen vorhersagten. Vielleicht solltest du es nach Corona nochmal 
probieren.

Fische (20.02. - 20.03.)
Du bist sozial und hast ein Herz für alle Wesen unter der Sonne. Seit 
Jahren suchst du das perfekte Haustier, im Herbst lächelt dir endlich 
die Glücksfee zu und du alter Sparfuchs erwischst den letzten Tausch 
bevor “Sharing is Hering” dichtmacht. Du ergatterst eine Flunder na-
mens “Swimming”. Leider ist dein Partner alles andere als begeistert. 
Du wusstest von seiner lähmenden Angst vor Fischen, dir wird ein Ul-
timatum gestellt: die Flunder oder die Liebe. Rat der Redaktion: Just 
keep Swimming.
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Horrorskop

Widder (21.03. - 20.04.)
Endlich ist es soweit! Du findest einen neuen Job, der alles ver-
spricht, was du dir je gewünscht hast: flexible Arbeitszeiten, viele 
Sommerferien und unendlich Euro. Vielleicht hättest du dir aller-
dings vorher mal durchlesen sollen, wie das Start-up heißt, bevor 
du dich beim Löwen bewirbst.

Stier (21.04. - 20.05.)
Du bist eine wahre Frohnatur und hast das ansteckendste Lachen der 
Welt. Vielleicht sogar zu ansteckend, der Albtraum eines jeden Virolo-
gen. Wer weiß, wie lange Corona schon vorbei wäre, wenn du nicht jeden 
anlachen würdest. Reiß dich zusammen, man. 

Zwillinge (21.05. - 21.06.)
Seit du denken kannst, ist dein Motto “Doppelt hält besser!”. Das mag 
zwar beim Schnürsenkelbinden hilfreich sein, heißt aber nicht, dass du 
bei allen Klausuren im Erstversuch durchfallen musst. Auch für zwei zu 
essen, kann zu viel des Guten sein. Im Labor bei deiner Doktorarbeit 
sind übrigens Triplikate sinnvoller.

Krebs (22.06. - 22.07.)
Im Sommer hast du dich ordentlich gebräunt, du krosse Krabbe. Ver-
giss die Sonnencreme nicht, bevor du noch seitlich in die Hautarztpraxis 
laufen musst.

Löwe (23.07. - 23.08.)
Du bist in der Paarhufer-Fanszene berüchtigt für dein Talent als Heh-
ler, auch seltene Anfragen in der Wiederkäuerbeschaffung reibungs-
los über die Bühne gehen zu lassen. Du beschließt, den Schritt in die 
Selbstständigkeit zu wagen und stellst dich mit deinem Start-up “Wid-
der holen, ist gestohlen” endlich bei der Show “Die Höhle der Löwen” 
vor.

Jungfrau (24.08. - 23.09.)
Lass dich nicht von Männern verarschen, die sagen, sie wären Gott, um 
dich in die Kiste zu kriegen. Für göttlich halten sie sich alle, liefern kön-
nen die wenigsten.
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Das Orakel besteht aus der Redaktionsleitung. Wir haften nicht  für deine Zukunft.  
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Erfindung des Buchdrucks enorm dabei, 
Texte schnell zirkulieren zu lassen. Damit 
kommen Verschwörungstheorien in der 
breiten Bevölkerung an und halten sich 
dort. Über Jahrhunderte hinweg gelten 
sie als offiziell respektierte Wissensform 
und werden als solche sowohl von Eliten 
als auch von gewöhnlichen Menschen ak-
zeptiert und in der ganzen Welt verbreitet: 
Bei Ausbruch der Pest Mitte des 14. Jahr-
hunderts kommen beispielsweise Gerüch-
te auf, sie habe ihren Ursprung in Brun-
nenvergiftungen durch die Juden. Der 
US-Präsident Abraham Lincoln hält im 
19. Jahrhundert Reden über ein Komplott, 
die Sklaverei auf  die weiße Arbeiterklas-
se auszuweiten. Die gegen Ende des Ers-
ten Weltkriegs wütende Spanische Grippe 
wird von Zeitgenossen auch „deutsches 
Gift“ genannt. Dahinter steht die Ideo-
logie, sie wäre von der deutschen Wehr-
macht künstlich entwickelt worden. Erst 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
wandelt sich das Verhältnis zu Verschwö-
rungsmythen in der westlichen Welt – sie 
werden stigmatisiert und illegitimiert. Erst 
zu dieser Zeit etabliert sich der Begriff  
der „Verschwörungstheorie“. Der Wissen-
schaftstheoretiker Karl Popper benutzt 
ihn kurz nach dem Zweiten Weltkrieg 
zum ersten Mal im modernen Wortsinn. 
Selbst zum Ursprung des Begriffs gibt es 
übrigens eine Verschwörungstheorie: Sie 
besagt, dass die CIA ihn erfunden habe, 
um der Glaubwürdigkeit von Kritik an der 
offiziellen Version des Kennedy Attentats 
zu schaden.

Misstrauen im Netz
Das große Misstrauen, das Verschwö-

rungstheoretiker verbindet, lässt an psy-
chiatrische Störungen denken. In diesem 
Zusammenhang fallen häufig Begriffe wie 
Wahn und Paranoia. Auch wenn es etwa 
für eine paranoide Persönlichkeitsstörung 
typisch ist, dass Betroffene sich mit ver-
meintlichen Verschwörungen beschäfti-
gen, so bezieht sich ihr Misstrauen auch 
auf  andere Lebensbereiche. In Bezug auf  

den Wahn besagen die allgemeinen Krite-
rien, dass er „ohne Anregung von außen“ 
entstehe. Der Glaube an Verschwörungs-
theorien allein ist also keine psychiatrische 
Erkrankung. Außerdem ist er zu weit ver-
breitet, als dass er zahlenmäßig überhaupt 
mit entsprechenden Diagnosen korrelieren 
könnte. Das soll natürlich nicht heißen, 
dass jemand, der von Verschwörungstheo-
rien überzeugt ist, nicht auch tatsächlich 
krank sein kann. Aber der Prototyp der 
Anhängerschaft ist er oder sie damit si-
cherlich nicht. Um einem solchen etwas 
näher zu kommen, folgt hier ein Blick 
in die Statistik: Generell glauben mehr 
Männer als Frauen an Verschwörungs-
mythen, eher Ältere als Jüngere und ver-
mehrt Menschen mit geringem Bildungs-
grad. Außerdem sind die Überzeugungen 
bei Menschen mit Migrationshintergrund 
häufiger zu finden. Dies mag kulturell be-
dingt sein und damit zusammenhängen, 
dass die erwähnte Stigmatisierung von 
Verschwörungstheorien andernorts nicht 
oder zumindest nicht in dem Maße statt-
gefunden hat. Aber der Hang zu solchen 
Überzeugungen ist nicht auf  eine Bevöl-
kerungsgruppe beschränkt. Fakt ist, dass 
sie durch das Internet in der breiten Masse 

Laute Worte

Ich mach mir die Welt...

Verschwörungsmythen

B ei einer Recherche zum Thema Ver-
schwörungsmythen kommt man un-
weigerlich ins Grübeln. Abstruse 

Ideen treffen auf  verwirrte Gedankengän-
ge – die Welt wird eine andere. Zu Beginn 
habe ich über die gefundenen „Theorien“ 
geschmunzelt, so, als wären es Anekdoten 
von einem verschrobenen Onkel, der auf  
der Familienfeier große Töne spuckt und 
alle ein wenig irritiert. In diese Szene kann 
ich mich leicht hineinversetzen und mich 
mit den schüttelnden Köpfen der imagi-
nären Familie identifizieren. Doch dann 
lese ich Zahlen darüber, wie weit dieses 
Gedankengut verbreitet ist und die harm-
los wirkende Vorstellung verschwindet. 
Laut einer Studie der Konrad-Adenauer-
Stiftung, die zwischen Oktober 2019 und 
Februar 2020 durchgeführt wurde, glaubt 
knapp ein Drittel der Bevölkerung in 
Deutschland daran, dass die Welt durch 
geheime Mächte gesteuert wird. Das ent-
spricht den Kernelementen eines jeden 
Verschwörungsmythos: Heimlichkeit und 
Intentionalismus. Im Verborgenen agiere 
eine Gruppe aus niederen Beweggründen, 
ihr Ziel sei Kontrolle oder gar Zerstörung 
und sie ist immer böse. Die Anhänger-
schaft dieser Mythen geht dabei davon 
aus, dass es möglich wäre, die Welt unbe-
merkt in den Fängen zu haben und trotz-
dem permanent Anzeichen für bösartige 
Pläne zu hinterlassen, die die Allgemein-
bevölkerung nicht bemerkt. Die perfekte 

Es ist eine dunkle Welt, die in Verschwörungmythen beschrieben wird: Die 
Kleinen und Schwachen gegen die Bösen und Mächtigen. Das Phänomen 
ist aber nicht neu – im Gegenteil, derartige Überzeugungen gibt es in der 
Gesellschaft schon lange. Was aber hat es damit auf sich und weshalb 
fühlen sich so viele Menschen davon angesprochen? Setzt die imaginären 
Alu-Hüte auf und folgt mir in eine düstere Welt!

Planbarkeit funktioniert nicht im gleichen 
Raum mit ständig fehlerhafter Arbeit. Ver-
meintliche Beweise werden dann in einer 
Art verdrehter Wissenschaft aufbereitet. 
Anstatt These und Antithese zu bilden 
und kritisch zu forschen, ob die eigene 
Annahme falsifizierbar ist, wird der Status 
quo direkt verlassen und eine einseitige 
Argumentation verfasst. Der Unterschied 
zwischen Kausalität und Korrelation wird 
dabei gerne vernachlässigt. Diese verdreh-
te Arbeitsweise erfüllt die wissenschaftli-
chen Kriterien einer Theorie nicht. Ledig-
lich die weitere Definition aus dem Duden 
für den Begriff  als “wirklichkeitsfremde 
Vorstellung” kann sie tragen.

Es war einmal
Auch wenn sie aktuell präsenter denn 

je wirken, sind Verschwörungstheorien 
keine neuartige Erscheinung. Es gebe sie 
schon seit dem Übergang vom Spätmittel-
alter zur Frühen Neuzeit, berichtet Mi-
chael Butter. Er ist Professor für ameri-
kanische Literatur- und Kulturgeschichte 
an der Uni Tübingen und gewissermaßen 
Verschwörungstheorie-Theoretiker. In 
diesem Zeitrahmen sind in Europa Bedin-
gungen geschaffen, die Verschwörungs-
mythen aufblühen lassen: Die politische 
Landschaft ist komplex, die Religionen 
wetteifern miteinander und große Tei-
le der Bevölkerung sind inzwischen des 
Lesens kundig. Und schließlich hilft die 
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schen Republik zu erhalten. Anders als in 
der Welt der Verschwörungsmythen hatte 
das Attentat allerdings unbeabsichtigte 
Folgen und das Ziel wurde nicht erreicht. 
Es ist eben nicht möglich, die Gesellschaft 
in höchstem Maße zu steuern. Des weite-
ren können Verschwörungen nur bei einer 
begrenzten Anzahl an eingeweihten und 
agierenden Personen funktionieren. Im 
Falle von Cäsars Tod waren es mit circa 60 
Menschen verhältnismäßig viele. Geht es 
aber um die Mondlandung, 9/11 oder die 
Corona-Pandemie, dann müssten Tausen-
de oder gar Hunderttausende beteiligt sein. 
Bei so vielen Menschen ist es schlichtweg 
unmöglich, eine Verschwörung geheim zu 
halten. Übertragen auf  eine Alltagssitua-
tion wird das deutlich: Bei dem Versuch, 
eine Überraschungsparty zu planen, ist 
die Sorge groß, dass einer der Gäste etwas 
ausplaudern könnte. Und ganz gleich, ob 
es fünf  oder 50 sind – einer wird das ver-
mutlich auch tun.

Am Ende des Artikels muss ich über ei-
nige Kuriositäten noch immer den Kopf  
schütteln, andere, eher albtraumhafte 
Ideen hängen noch nach. Fürs Erste habe 

ich mir auf  jeden Fall mit meinen Inter-
netsuchen den Algorithmus zerfetzt, bis 
zur Filterblase ist es aber noch ein Stück. 
Aus den Untiefen der Verschwörungs-
theoriewelten nehme ich mit, wie wichtig 
es ist, dass wir aufeinander Acht geben 
und Haltung zeigen – auch dem Onkel 
auf  der erdachten Familienfeier gegen-
über. Wenn uns Unsicherheit und Angst 
in die Arme von Verschwörungsideolo-
gien treiben, dann können Solidarität und 
Gemeinschaftsgefühl uns vielleicht davon 
fernhalten. Es hat etwas Tröstliches, dass 
das Phänomen der Verschwörungsmy-
then nicht neu ist. Besonders zu Zeiten 
großer und einschneidender Krankheits-
ausbrüche finden solche „Theorien“ stets 
größeren Anklang in der Gesellschaft. 
Hoffentlich nimmt diese „Pandemie der 
Dummheiten“ also auch wieder ab und 
eine gesunde Skepsis kehrt an ihre Stelle 
zurück.

Philippa von Schönfeld

„No way!!!“

sehr viel präsenter sind als früher und der 
Zulauf  dementsprechend steigt.

Cave!
Die Welt, die in Verschwörungsideolo-

gien gemalt wird, ist finster und ungemüt-
lich. Weshalb zieht sie dann trotzdem so 
viele Leute in ihren Bann? Die wilden Er-
klärungsmodelle lassen sich als verzerrte 
Antworten auf  reale gesellschaftliche Pro-
bleme und Ängste verstehen. So gruselig 
die Vorstellung von bösartigen fäden-
ziehenden Wesen auch ist, sie bietet eine 
gewisse Sicherheit. Die Einteilung in Gut 
und Böse lässt keinen Raum für Zweifel 
oder Vielschichtigkeit. Chaos und Zufäl-
ligkeit werden ausgeschlossen, es gibt ein-
fache „Wahrheiten“ für eine komplizierte 
Welt. Ähnlich wie in einer Religion bleibt 
das grundlegende Narrativ konsequent. 
Das Bedürfnis, andere aufzuklären, wirkt 
sinnstiftend und es entsteht ein neues Ge-
fühl für Gemeinschaft. Plötzlich gibt es 
ein „wir“ und ein „sie“. Je nach Thematik 
entlastet diese Denkweise das Individuum 
völlig von der eigenen Verantwortung: 
Man muss nichts gegen den Klimawandel 
tun, wenn dieser nicht existiert. An genau 
dieser Stelle werden Verschwörungstheo-
rien gefährlich: Denn wenn die Existenz 
bewiesener Tatsachen geleugnet wird, ver-
schwindet auch die Notwendigkeit, auf  die-
se reagieren zu müssen. So werden in einer 
Pandemie Schutzmaßnahmen ignoriert, 
Impfungen als weiterer Kontrollversuch 
eingestuft und das allgemeine Vertrau-
en in die Medizin sinkt – mit verheeren-
den Folgen. Auch den Menschen, denen 
die Verschwörungen unterstellt werden, 
kann Gefahr drohen. Im Glauben, etwas 
für die Menschheit zu tun und gegen „die 
anderen“ vorzugehen, wächst die Gewalt-
bereitschaft. Sowohl der Anschlag auf  die 
jüdische Gemeinde in Halle 2019, als auch 
die Morde in Hanau in diesem Jahr haben 
die Bevölkerung erschüttert. Beide Täter 
verfassten Bekennerschreiben im Internet, 
die von antisemitischen und rassistischen 
Verschwörungsideologien geprägt waren 

und zur Gewalt aufriefen. Rechtsextreme 
mischen in der Szene mit und befeuern 
diese Tendenzen aktiv. Natürlich gibt es 
Verschwörungserzählungen, die eher ei-
nem harmlosen Nachbarschaftsgespräch 
gleichen oder dem eingangs genannten Fa-
milienfeier-Onkel, aber es gibt eben auch 
viel antidemokratisches Potential. Wenn 
der Glaube an das politische System einer 
Demokratie fehlt, ebnet das den Weg für 
politische Apathie oder Populismus. Zwei-
fel und Kritik sind zwar wichtige Baustei-
ne für eine demokratische Gesellschaft, 
aber ebenso braucht es das Vertrauen in 
ihre Strukturen. Wenn man sich als Gesell-
schaft auf  nichts einigen kann, sind kol-
lektive Entscheidungen unmöglich.

Alles Lüge?
So viel Abstand ich persönlich auch von 

Verschwörungstheorien und ihrem schäd-
lichen Einfluss nehmen möchte, so will 
ich mit diesem Text jedoch auch keines-
falls leugnen, dass es Verschwörungen gibt 
und immer gegeben hat. Beispielsweise 
der NSA-Skandal: 2013 hat Edward Snow-
den durch geheime Dokumente ein welt-
weites Spionagesystem aufgedeckt. Heute 
wundert sich niemand mehr, wenn jemand 
sich überwacht fühlt und die Kamera am 
eigenen Computer abklebt. Auch dass der 
russische Geheimdienst versucht, Staats-
feinde im Ausland auszuschalten und sich 
so wie im Fall Sergej Skripal 2018 gegen 
sie verschwört, ist belegt. Oder ein Blick 
in die Vergangenheit: Der Mord an Julius 
Cäsar 44 v. Chr. lag in einer Verschwörung 
begründet, die beabsichtigte, die Römi-

Alu - lieber ums Brot
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noch ein Beispiel eines Be-
richts, wie er im Rahmen der 
Prüfung erstellt werden soll, 
gegeben. Im dritten Kapitel 
sind die wichtigsten Leitsymp-
tome mit Definition, Erstmaß-
nahmen, Begleitsymptomen, 
Verdachtsdiagnosen, Diagnos-
tik und Therapie anhand von 
übersichtlichen, farbkodierten 
Flussdiagrammen dargestellt. 
Im vierten Kapitel werden 25 
Fälle präsentiert, jeweils unter-
teilt in Anamnese, Untersu-
chungsbefunde, Fragen und 
Antworten und einer kurzen 
Zusammenfassung. Das fünfte 
und letzte Kapitel beinhaltet 
die wichtigsten Prüfungsproto-
kollfragen mit Antworten, sor-
tiert nach Thematik. Der Text 
wird durch einige Abbildun-
gen, Tabellen und farbig mar-
kierte Tipp- und Merk-Kästen 
erweitert. Die Sprache ist per-
sönlich und gut verständlich, 
jedoch wird das Vorwissen 
durch das Studium voraus-
gesetzt. Das Buch eignet sich 
trotzdem nicht nur zur Vorbe-
reitung auf  die mündlich-prak-
tische Prüfung des Zweiten 
Staatsexamens, sondern auch 
als Wiederholung am Ende des 
Semesters und zum Erlernen 
praxisrelevanten Vorgehens. 
Es lässt sich gut innerhalb von 
wenigen Tagen durcharbeiten 
und vermittelt auf  kurze Zeit 
viel Wissen. Die Themen wie-
derholen sich in den Kapiteln 
der Leitsymptome, Fälle und 
Fragen, daher bietet es sich 
auch an, das Fach kapitelüber-
greifend zu lernen und nicht, 
wie chronologisch vorgesehen. 
Mir hat das Buch sehr gut ge-
fallen, da es wirklich praxisori-
entiert ist und sehr viele nütz-

liche Tipps für diagnostisches 
Vorgehen gibt. Das enthaltene 
Wissen ist prägnant formuliert, 
übersichtlich und durch die 
Fälle auch gut zu lernen. Be-
sonders die Flussdiagramme 
zu den Leitsymptomen ver-
schaffen einen guten Überblick 
und man kann sie später beim 
Lernen der Fälle bei den Diffe-
rentialdiagnosen noch einmal 
nachschlagen. Das Buch lehrt, 
bei Leitsymptomen an die re-
levanten Krankheitsbilder zu 
denken und ist damit eine sehr 
gute Vorbereitung auf  das 
Staatsexamen.

Julia Oswald

Unterwegs auf den 
Seiten
Christian Schönfeld: Tropen-
medicus; Reise- und tropenme-
dizinisches Handbuch 2020. 
1. Auflage, Wissenschaftliche 
Verlagsgesellschaft, 2020. Preis: 
49,80 Euro

In Zeiten von Urlaubsum-
planungen und abgesagten 
Reisen ist es nahezu ironisch, 
ein Handbuch der Tropen- 
und Reisemedizin zu rezensie-
ren. Doch macht es dennoch 
oder gerade deswegen Freude, 
sich zumindest auf  dem Papier 
in weiter Ferne zu befinden.

Das Handbuch ist im DIN 
A4-Format und mit 270 Seiten 
nicht unbedingt handlich, hält 
aber dafür eine große Menge 
an Wissen bereit. Es bietet In-
formationen zu Ländern, Imp-
fungen und Krankheiten und 
soll einen schnellen Überblick 
über die medizinische Situa-
tion in einzelnen Reiseländern 
bieten. Die Daten basieren 

dabei auf  Empfehlungen der 
Deutschen Gesellschaft für 
Tropenmedizin und Internati-
onale Gesundheit (DTG) e.V., 
WHO, STIKO, CDC, RKI. 
Gleich vorweg soll gesagt sein, 
dass es mit Preis und großem 
Detailwissen nicht unbedingt 
ins studentische Milieu passt, 
aber für Interessierte und Rei-
selustige sicherlich spannend 
sein kann. Nach einer kurzen 
Einführung geht das Hand-
buch direkt zu den Länder-
informationen über und zeigt 
für jedes verzeichnete Land 
von A bis Z einen Steckbrief. 

Hier sind neben Nachbarlän-
dern, Zeitunterschieden und 
Klimaangaben die Krankheits-
risiken, sowie Impfempfeh-
lungen für privat oder beruf-
lich Reisende vermerkt. Die 
folgenden Hinweise reichen 
vom obligatorischen Verweis 
auf  das Auswärtige Amt für 
weitere Informationen bis hin 
zu detaillierten Risikoevalua-
tionen und epidemiologischen 
Erläuterungen. Kleine und 
größere Landkarten zwischen-
durch sorgen dafür, dass hier 
nicht nur der medizinische 
Kenntnisstand, sondern auch 
das geographische Wissen auf-

522. UN GATO, UN 
CHINO Y MI PADRE
Agoraphobisches Road Movie 
aus Andalusien

522. So viele Schritte kann 
George ab ihrer Wohnungs-
tür machen, bis sie umdrehen 
muss. Die Endzwanzigerin 
teilt sich ihre Altbauwohnung 
in Sevilla mit einer Katze, die 
sie über alles liebt. Rituale sind 
ihr heilig. Rauchen im Bett, 
zwar ganztags im Pyjama, aber 
jederzeit gestiefelt, als ob sie 
los wolle. Eine Weltkarte klebt 
verkehrt herum an der Zim-
merdecke. Der Kühlschrank ist 
bis oben gefüllt mit Käsesand-
wichs. Wenig wird dem Zufall 
überlassen. Ein Wandkalender 
diktiert ihr, wann einzukaufen 
ist und einmal in der Woche 

schreibt er ihr Menschenkon-
takt vor. Dieser beschränkt 
sich allerdings nur auf  einen 
Liebhaber und den befreunde-
ten Inhaber eines Chinaladens 
um die Ecke. Der Laden führt 
Katzenfutter.

Eines Nachts wird Georges 
Katze überfahren. Dies führt 
dazu, dass George darüber 
nachdenkt, ihre Zelte abzu-
brechen... Das Chaos ihrer 
mentalen Denkweise spiegelt 
sich in dem Gerümpel ihrer 
Wohnung. Ausgelöst durch das 
Ereignis beschließt sie jedoch, 
nach Jahren ihre Komfortzo-
ne zu verlassen. Mit Hilfe aus 
dem Chinaladen verfrachtet sie 
ihren Mikrokosmos, bestehend 
aus Matratze, Bücherregal und 
Tupperware, in einen Sprinter 
und bricht mit ihrem chinesi-
schen Freund Richtung Por-
tugal auf. Die Abschnitte ihrer 
Reise werden begleitet von ver-
schiedenen Charakteren, deren 
Wirkung auf  George im Laufe 
des Films deutlich wird.

Mit viel Humor und ironi-
scher Brechung, teilweise ab-
surd erscheinenden Episoden, 
wird Georges Lebensweise 
und ihr Wandel erzählt. Die 
spanisch-portugiesische Co-
produktion ist ausgezeichnet 
durch das andalusische „Fes-
tival de Málaga“ (März 2019). 
Mich würde es nicht wundern, 
wenn der Film irgendwann 
in den Freiburger Kinos auf-
taucht! Oder vielleicht auf  dei-
nem Laptop. In jedem Fall ist 
das erfrischende Road-Movie 
unterhaltsam und auch medizi-
nisch mit Blick auf  das Leben 
mit Agoraphobie sehenswert!

Marike Beck

MEX - übersichtlich 
und praxisorien-
tiert
B. Kuschel, D. Lewitz (Hrsg.), 
Y. Fahmüller, S. Wachner : 
MEX - Das Mündliche EXa-
men Gynäkologie und Ge-
burtshilfe. 1. Auflage, Elsevier 
GmbH, 2019. Preis: 35,- Euro

MEX – Das Mündliche 
EXamen wirbt damit, „deine 
Garantie für einen professio-
nellen Auftritt am 1. und 2. 
Prüfungstag [der mündlichen-
praktischen Prüfung des 2. 
Staatsexamens]“ zu sein. Auf  
knapp über 200 Seiten prä-
sentiert das Buch einen guten 
und allgemeinen Überblick 
über die Gynäkologie und Ge-
burtshilfe. Wie bei den MEX-
Büchern üblich, ist das Buch 
in fünf  Kapitel unterteilt: Zu-
nächst werden viele Tipps zur 
Vorbereitung und dem eigent-
lichen Ablauf  der Prüfung 
gegeben, sowohl von einer 
Prüferin als auch von einem 
Prüfling selbst. Das zweite 
Kapitel widmet sich der Diag-
nose und den Untersuchungs-
methoden, zunächst allgemein 
und dann gynäkologisch und 
geburtshilflich. Am Ende wird 

Lohnenswerte 
Lektüre?

Rezensionen
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Auf dem Weg zur 
ultimativ gesunden 
Ernährung
Bas Kast: Der Ernährungskom-
pass. 1. Auflage, C. Bertelsmann 
Verlag , 2019. Preis: 20,- Euro

und
Bas Kast: Der Ernährungskom-
pass - Das Kochbuch. 1. Auflage, 
C. Bertelsmann Verlag. 2019. 
Preis: 19,99 Euro

Ernährung ist heute so prä-
sent, wie noch nie. Unter dem 
Leitsatz „Du bist, was du isst“ 
erforscht der Ernährungskom-
pass auf  circa 300 Seiten ge-
sunde Ernährung auf  der Basis 
aller aktuellen wissenschaftli-
chen Studien. Das Buch ist gut 
lesbar geschrieben und erklärt 
laiengerecht die Grundprinzi-
pien der Ernährung. Auch für 
uns Medizinstudierende ist das 
Buch interessant geschrieben 
und trotz vieler Basics nicht 
langweilig. Es werden sehr 
viele Studien zitiert, die man 
– trotz Quellenangaben – na-
türlich nicht lesen und deren 
Qualität und Ergebnis nicht 
kontrollieren wird. Trotzdem 
oder vielleicht gerade deshalb 
ist das Buch unterhaltsam und 

leicht zu lesen. Der Autor klärt 
die Leserschaft über Protei-
ne, Fette und Kohlenhydrate 
auf, differenziert zwischen 
verschiedenen Zuckersorten 
und zeigt, wie die Lebens-
mittelindustrie uns geradezu 
ausnutzt. Er nimmt alle mög-
lichen verschiedenen Diäten 
auseinander und legt vielmehr 
den Fokus auf  eine gesunde 
Ernährung und nicht auf  das 
Abnehmen per se. Das Schöne 
an dem Buch ist, dass die In-
formationsgabe völlig unvor-
eingenommen erfolgt – etwas, 
das man heutzutage eher selten 
behaupten kann.

Das gleichnamige dazugehö-
rige Kochbuch beruht auf  den 
zentralen Erkenntnissen des 
Ernährungskompasses. Die 
Aufmachung des Kochbuchs 
ist Geschmackssache. Auf  
dem Titelbild ist der Autor zu 
sehen, was für ein Kochbuch 
eher unüblich ist. Auf  den ers-
ten Seiten des Kochbuchs wird 
von dem Ernährungskompass 
gesprochen und von der Suche 
der „ultimativ gesunden Kost“ 
erzählt. Es folgen die zehn 
goldenen Regeln als Zusam-
menfassung des Buches. Das 
eigentliche Kochbuch besteht 
aus 111 Rezepten, die in die 
Kategorien Morgens, Mittags 
und Abends eingeteilt sind. 
Aufgrund dieser Einteilung 
fehlen leider die Angaben zu 
Vor-, Haupt- oder Nachspei-
se, die man sich meist denken 
kann, aber nicht immer offen-
sichtlich sind, beispielsweise 
bei einem „Blattsalat mit grü-
nen Linsen und gebackenem 
Feta“. Im Vorwort findet man 
den kleinen Kommentar, alle 
Mengenangaben beziehen sich 

auf  vier Personen. Wie vier 
Personen allerdings abends 
von einem Rote-Bete-Carpac-
cio, aus zwei Roten Beten be-
stehend, satt werden sollen, 
bleibt fragwürdig. Vielleicht ist 
dies aber der ultimative Trick 
zum Abnehmen. Die Rezepte 
sind als kurze Texte geschrie-
ben, wobei die Zutaten in der 
jeweils linken Spalte genannt 
sind und in der rechten Spalte 
mit wenigen Worten der Ar-
beitsprozess beschrieben wird. 
Diese Aufmachung hat leider 
den Nachteil, dass die Zuta-
ten teils in einer ungewohnten 
Reihenfolge erscheinen, oder 
aber oben genannt werden und 
dann nicht mehr auftauchen 
und man sich selbst überlegen 
kann, ob, wie und wann man 
sie weiter zubereitet. Auch 
fehlen die Angaben zur Vor-
bereitungszeit komplett und 
mir ging es dann nicht selten 
so, dass ich beim Kochen erst 
bemerkte, wie aufwendig die 
Zubereitung eigentlich war. 
Dennoch sind die Rezepte, 
trotz der etwas fragwürdigen, 
unvollständigen Aufmachung, 
in ihrer Grundidee gut. Viele 
verschiedene Gewürze finden 
Anwendung, das Essen ist sehr 
lecker und aus ärztlicher Sicht 
durchaus auch gesund. Einer 
meiner Favoriten ist ein Dip 
aus Joghurt mit geriebener Li-
metten- oder Zitronenschale 
geworden, passend zu jedem 
gut gewürzten Gericht.

Ariane Martinez Oeckel
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gefrischt wird. Der nächste 
Teil des Buchs beschäftigt sich 
genauer mit Impfstoffen, auch 
hier finden sich Steckbriefe in 
alphabetischer Reihenfolge. 
Darauf  folgt ein Fachlexikon 
der Krankheiten, in dem deut-
lich knapper mit Steckbriefen 
und kurzen Absätzen auf  wei-
tere Erkrankungen der Reise-
medizin eingegangen wird. 
Abschließend blättert man zu 
einem Sammelsuriumskapitel 
mit Hinweisen zu verschiede-
nen Risikogruppen, bestimm-
ten wetterlichen Umständen, 
sowie Infos zu Reiseapotheken 
und Versicherungen.

Insgesamt ist es ein Buch 
zu einem spannenden Thema, 
das gut als Nachschlagewerk 
dienen kann. Als Studierende 
haben wir mit langen Semes-
terferien und großer Neugier 
oft das Privileg, die Welt zu 
erkunden. Für Famulaturen 
sind auch die „gesonderten 
Empfehlungen für berufliche 
Reisen“ nützlich. Eine Ein-
schätzung der Lage in ver-
schiedensten Ländern bietet 
das Buch auf  alle Fälle, auch 
Präventionsmaßnahmen wer-
den detailliert vorgestellt. Wie 
im Vorwort bemerkt, ersetzt es 
aber natürlich keineswegs eine 
medizinische Beratung. Auch, 
dass die Angaben sich rasch 
ändern können, wird erwähnt. 
An dieser Stelle wird auf  die 
aus der Datenbank entwickelte 
Computersoftware verwiesen, 
die kontinuierlich aktualisiert 
wird. Wie wichtig aktuelle 
Reiseauskünfte sind und wie 
schnell sich die Welt ändern 
kann, zeigt die momentane 
Lage wohl einmal mehr.

 Philippa von Schönfeld

Mit Assoziationen 
lernen
Meditricks: Psychopharmaka-
Buch. 1. Auflage, Preis: 35,- 
Euro

Es ist ein Bilderbuch der 
anderen Art und sieht neben 
klassischeren Lehrbüchern im 
Regal fast etwas verloren aus. 
Die wilden, bunten Bilder kön-
nen neue Augen auf  den ers-
ten Blick ein wenig irritieren 
und wer bisher noch nicht viel 
Erfahrung mit Meditricks ge-
macht hat, muss sich erstmal 
einsehen. Meditricks funktio-
niert über die Mnemotechnik, 
bei der über Merkhilfen und 
Eselsbrücken Wissen im Kopf  
verankert und ein Gedächt-
nispalast aufgebaut wird. Das 
Psychopharmakabuch von 
Meditricks ist mit fast 200 Sei-
ten im DIN A4-Format recht 
wuchtig und ähnelt beim Auf-
schlagen einem Wimmelbuch. 
In sechs Kapiteln mit insge-
samt 26 Merkbildern werden 
viele Medikamentengruppen 
und Krankheitsbilder vernetzt. 
In den prachtvollen Bildern 
sind viele Details versteckt und 
laden dazu ein, mit dem Auge 
umherzuwandern. Um die zu-
weilen verrückten Assozia-
tionen zu verstehen, reicht das 
Umblättern und die Vertiefung 
in die Beschreibungen. An 
dieser Stelle lernt man dann 
auch die Geschichte hinter den 
Bildern kennen, diese soll mit 
der Aktivierung von Sinneska-
nälen und Emotionen die Ge-
dächtnisleistung steigern. Die 
Erklärungen sind gut struktu-
riert und schaffen es, die (im 
wahrsten Sinne des Wortes) 
merkwürdigen Begriffe aus der 

Medizin mit Assoziationen zu 
verknüpfen. Meistens basie-
ren diese auf  der Phonetik, so 
steht zum Beispiel die Kaiserin 
Sissi für die SSRIs. Durch im 
Bild verteilte Blickpunkte ver-
liert man nicht den Bezug zum 
Bild und kann schrittweise tie-
fer in die jeweilige Materie ein-
tauchen. Auch sind die Merk-
bilder untereinander verknüpft 
– das hilft einmal mehr, in der 
Welt der Meditricks anzukom-
men. Das neue Feature der 
Schnellspur neben dem Text 
erleichtert ein weiteres Durch-
stöbern oder Nachschlagen. 
Zum Abschluss dient ein 
Quintessenz-Kasten als Zu-
sammenfassung und ein kurzes 
Quiz nach jedem Thema bietet 
eine kleine Lernkontrolle. Spä-
testens hier bemerkt man, wie 
man das Bild vor dem inneren 
Auge aufbauen kann. 

Durch den starken Fokus 
auf  das Lernen mit Merkhilfen 
und Eselsbrücken, ersetzen die 
Merkbilder kein klassisches 
Lehrbuch. Sie sind aber eine 
bunte Abwechslung im Lern-
plan und geben in stressigen 
Situationen wie Prüfungen 
oder auch am Patientenbett, 
gedanklichen Rückhalt.

Philippa von Schönfeld 
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Die Letzte Seite

Quellenverzeichnis
Du findest die Themen in unseren Artikeln 
interessant und möchtest mehr darüber 
erfahren? Woher wir unsere Infos haben, das 
erfährst du in unserem Quellenverzeichnis. 
Gerne erhältst du es auch per Mail.
Schreib uns einfach an 
appendix@ofamed.de.
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Im Gemeindegebiet der Stadt Schopfheim  
suchen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt einen

für den Aufbau einer Gemeinschaftspraxis, als angestellte Ärztin oder 
angestellter Arzt in unserem MVZ oder als Nachfolger für Hausärzte

Was wir Ihnen in Schopfheim bieten:

l    einen angenehmen Arbeitsort hier in Schopfheim  
mit seinen schönen 8 Ortsteilen 

l   einen garantierten Platz in einer unserer Kindertagesstätten 
l    Unterstützung bei der Wohnungssuche
l    sämtliche Schularten vor Ort, auch eine Waldorfschule 
l    einen sehr schönen Arbeitsort im Dreiländereck mit guter  

Verkehrsanbindung in die Schweiz und nach Frankreich
l    flexible Arbeitszeiten in Voll- und Teilzeit
l    eine Weiterbildung zum Facharzt für Allgemeinmedizin  

inkl. Kooperation mit der örtlichen Klinik, wenn gewünscht
l    die Möglichkeit auf eine Famulatur oder eine PJ-Tertial  

(hier gibt es Hilfe bei der Wohnungssuche und über den Landkreis 
einen Zuschuss zum ÖPNV) 

Wir freuen uns auf Sie!

Bitte nehmen Sie Kontakt auf mit:
Dirk Harscher, Bürgermeister der Stadt Schopfheim
E-Mail: d.harscher@schopfheim.de // Tel: 07622/396 -101

Hausarzt  (m/w/d) 

Stadtverwaltung Schopfheim  //  Hauptstr. 29-31  //  79650 Schopfheim


